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das halten müsse, was schwarz auf weiß dastehe,

und nicht an di« derzeitige Gesinnung der das Straft
recht handhabenden Gewalten. Nach der jetzigen
Fassung des Artikels 47 könnt« heute z. B. „jede
Nummer einer sozialistischen Zeitung wegen
Preßvergehen vor den Kadi geschleppt werden".

Wir möchten hier auch an das Vowm des Herrn
Dr. A. von Arx erinnern, das er im Nationalrate
abgegeben hat und das in der neuen Schweizerzeitung

vom 3. Januar, wie auch in der jungfteisinni-
gen „Freien St. Galler Zeitung" vom 31. Dezember
1921 und k. Januar 1922 veröffentlicht worden ist.
Herr Dr. von Arx beleuchtet in seinem Votum scharf
die Möglichkeiten, bis zu welchem Grade der Artikel
47 ausgemünzt werde», welcher Gesinnungsschnüffelei

er zum Deckmantel dienen könnte. Je nach der
Gesinnung könnte mit diesem Artikel sogar das Buch
selbst eines ganz 'unpolitischen, aber bahnbrechenden
Geistes als „Vorbereitungshandlung" strafbar
erklärt werden. Wahnbrechende Geister aber sind noch

immer mit der herrschenden Meinung im Widerspruch
gestanden, sonst wären sie nicht bahnbrechend. Je
nach der Gesinnung der handhabenden Instanzen
vermöchte also dieser Artikel außerordentlich sort-
schritthemmend zu wirken. „Wenn man die
Verheerung überblickt, welche das Gesetz bet einer
ungehemmten Anwendung auf allen Seiten anrichten
würde, sollte man erkennen, daß man darin über das
Ziel hinausgeschossen hat. Der Schutz, dessen der
Staat bedarf, liegt bereits à alten Artikel 48. Dieser

Artikel wehrt die öffentlich« Aufforderung zu den
beiden schweren Angriffen ab, die an das Mark des
Staates gehen, Hochverrat und Aufruhr. Diese alH
lein vermögen den Bestand des Staates zu erschüttern.

Sie sind die Störungen der Ruhe und innern
Sicherheit, welche der Staat nicht zu ertragen
vermag. Darum handelte der Gesetzgeber von 1S53

weise, indem er sich auf diese beiden Tatbestände
beschränkte und davon absah, über die Splitter, die
daneben herumliegen, zu richten. Man kann aber
auch daran denken, mit diesem Art. 47 in der Hand
nicht bloß >d«m heimischen Bolschewismus und der
Soziqldemokvatie jeglicher Färbung, sondern aller
ungebärdigen (und unwillkommenen! D. Red.)
Opposition das Lebenslicht auszublasen." So Herr
Dr. von Arx. Daß man mit der Verunmöglichung
der Opposition, ja nur mit dem leisesten Schein einer
Verunmöglichung der gesunden Entwicklung eines
staatlichen Organismus, der etwas Wachsendes und
Werdendes ist wie jeder andere lebendige Organismus,

schwer schädigen kann, liegt auf der Hand.
Opposition ist «ine notwendige Erscheinung, ein
notwendiger Vorgang. Jedes Problem, und die
Problem« einer Gemeinschaft besonders, bedürfen der
Opposition, um den wirklichen Kern herauszuschälen,
das wirklich Wertvolle vom Unwesentliche» zu
sonder», d>e Opposition ist ein« treibende Entwicklungskrast,

«in Instrument der Wahrheit (nicht die
Wahrheit an und für sich). Das Recht zur Opposition,

zur freien Aeußerung dieser Opposition ist mit
schweren Opfern und Kämpfen erkauft worden und
stellt ein demokratisches Gut dar, das eifersüchtig
gehütet werden muß. Nicht nur vom sozialdemokratischen,

sondern auch vom Standpunkt eines gmnd-
sätzlichen Liberalismus aus, des Liberalismus, der
das unverfälschte Erb« der französischen Aufklärung
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und der Revolution ist, kann man sich ernster Beden-1
kell gegen die Lex Häberlin. nicht erwehren.

Wir, fragen uns überdies vom rein menschlichen,

nicht vom juristischen Standpunkte aus, kann mit
derartigen Verboten und Gesetzen wirklich der Bestand
und dte Unantastbarkeit eines Staatswesens garantiert

werden? Fühlt sich irgend ein« Schicht benachteiligt,

und sie hat nicht das Mittel und das VenM
einer legalen Opposition, so wird eines Tages die
unterdrückte Mißstimmung und Opposition nur um so

lawinenartiger und zerstörender sich Luft machen

müssen. Das beste Fundament eines StaatsWesens

sind nicht die Gesetze, sondern die Gesinnung seiner

Bürgerschaft, das Vertrauen à Einen in die
Andern. Sorgen wir, daß dieses Vertrauen nicht

erschüttert werde, daß wir unsere Nöte gegenseitig

begreifen, daß wir den Willen zur Abhilfe sozialer
Mißstände haben, dann werden wir auch die richtigen
Wege finden, um auch ohne Lex Häberlin denBestand

unseres Staatswesens aufrecht zu erhalten. Man
vergesse, nie: Alles ist wachsend, werdend. Auch ein

Staatswesen ist kein Absolutes, auch es ist den

Gesetzen der Entwicklung unterworfen und wird
vielleicht morgen schon ein etwas anderes Gesicht tragen

als es heute trug. Darum soll die Entwicklung nicht

künstlich gehemmt und aufgehalten, sondern ihr der

nötige Spielraum durch Weitsichtigkeit gewährt werden

Helene David.

Aus der Bundesftadt.
> ' Bern, den 23. Februar.

5. Wngesesfene' BrmdeNstädter sind einig, 'daß sich

in Bern in diesen Februarwochen ein recht bewegtes

Leben abspielt, daß immer etwas los ist, und daß

man oft an drei Orten zugleich sein Möchte. Offenbar

verstehen wir Berner aber unter dem bewegten
Leben nicht ganz dasselbe, wie es „echte"Großsiädter

tun, die dabei mehr nur an Unterhaltung und
Vergnügen denken. Ihre Ansprüche vermag die Mutzen-
stadt immer noch nicht zu befriedigen, trotz >des Am-
bassadorenrout, trotz der Riehard Stvauß'schen
„Josephs Legende", bei der Balletmeister Scmmler und

Anny Schwaniger brillieren, trotz Maskenbällen im
Kasino und im Kovnhausteller und der „tollen
Nacht unterm Maulbeerbaum", trotz der Sensationsfilms

an allen Ecken und Enden und dem unschuldigen

Spielchen im Kursaal, trotz Vorträgen für und

gegen die Christian, science, für und gegen die an-
tropofophische Wissenschaft und über die Emstein-
sche Realitivitätslehre, die zwar tn Bern geboren,

nun aber eine internationale Berühmtheit geworden
ist, trotz der ungezählten privaten Geselschaftsanlässe,

aus denen die Taxis zu allen dunkeln
Nachmitternachtsstunden Gäste heimführen! —Eine Pariserin,
die seit Jahren hier wohnt, nächstens aber nachBrüssel

übersiedelt, meinte erlöst ausatmend» „Welch
Glück, nun komm ich endlich wieder in à bißchen
Leben hinein." — Daneben gibt es fremde Diplomaten,

die ihr Beruf um die ganze Welt
herumgetrieben Hai, und die nun in Wort und Schrift
bekunden, daß sie sich in der schweizerischen
Bundeshauptstadt urgemütlich fühlen.

Ja, wir Berner haben unsern besondern
Begriff vom „bewegten Leben"; wir finden, daß es

kräftig pulsiert, wenn im Kunstmuseum und in der
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Zar lez Äiberlla!
Die „Lex Häberlin' — als deren Vater

betrachtet zu werden Herr Bundesrat Häberlin sich

zwar zur Wehre setzt, da er die Lex bis zu einem
gewissen Grade bei seinem Amtsantritte schon

vorgefunden habe — ist ein Gesetz zur Abwehr gewaltsame»

Umsturzes. Die Erfahrungen der Generalstreiktage

von 1913 hatten in breiten Volkskreisen
eine Beunruhigung geschaffen, welcher in der
Schutzhaftinitiative Ausdruck gegeben wurde. Der
Bundesrat hat zwar diese Schutzhaftinitiative abgelehnt,
dafür aber sich entschlossen, das Bündesstrafrecht
auszubauen. Das Ergebnis ist die vorliegende „Lex
Häberlin".

Es scheint uns nun aber — und der ganze
Kampf der Meinungen um das Gesetz beweist dies —
daß in diesem Gesetze nicht nur Abwchrmaßnahmen
festgelegt worden sind, sondern daß darüber hinaus
noch ein« gewisse Grundsätzlichkeit in Frage steht.
Und man kann sich, auch wenn man auf dem Boden
der „bürgerlichen" Demokratie und der Respektierung
von Verfassung und Gesetz steht, tatsächlich dem
Eindruck nicht verschließen, daß in der Dezembersession
des Nasiomlrates, als der Entwurf der Lex Häberlin

durchberaten wurde, grundsätzliche Linien des
Liberalismus wohl unter dem Eindruck der
Obstruktion der Linkspartei — verletzt, daß Kernideale
'des Freisinns, der freiheitlichen Entwicklung, des

Individualismus preisgegeben worden sind. Unsere
Leserinnen kennen aus der vorigen Nummer unseres
Blattes die angefochtenen Artikel. Nicht nur die
Sozialdemokratie und à Kommunismus, gegen

»dessen g« walt s a me Lnisturzgedanken wnd -Versuche

das Gesetz vor allem gerichtet sein will, sondern
auch der linke Flügel der freisinnigen Partei, vor
allem die Jungfteisinnigen, wenden sich dagegen, in der

Erkenntnis, daß eben in dem Gesetze, vor allem in
dem Artikel 47, Grundsätze des Liberalismus,
namentlich das Recht der freien Meinungsäußerung
und die Pressefreiheit, diese kostbaren Errungenschaften

aus jahrhundertelangen Kämpfen, angetastet
rverden. Bundesrat Häberlin hat zwar in seinem

hiesigen Vortrage über das Gesetz versucht, diese

Bedenken zu widerlegen und selbst betont, daß weder

die freie Kritik noch die freie Meinungsäußerung,
sosern sie sich in geordneten Bahnen bewege, angetastet
wenden solle, die Pressefreiheit und das Recht der

freien Meinungsäußerung seien Rechte, die «in
demokratisches Staatswcse» unbedingt hochhalten müsse.

Der Bundesrat denke nicht daran, diese Rechte

anzutasten, man sehe Gespenster, wo keine seien und

bringe dem Bundesrate zu wenig Vertrauen
entgegen. Demgegenüber betonen die Jungfrcisinnigen
— und es ist auch unser Standpunkt — daß die
Gesetze nicht nur für die Regierungsdauer derer

bestimmt sind, welche die Gesetz« schufen. Wenn auch

den derzeitigen Inhabern der vollziehenden Gewalten

durchaus die bo»a fides zuzutrauen ist, so können

eben andere Zeiten, andere Strömungen, andere
Persönlichkeiten kommen, die anders denken -und anders
handeln, und einem engherzigen Geiste (nicht nur auf
her rechten, sondern auch auf der linken Seite) kann
in der Tat der Artikel 47 Anhaltspunkte genug biete»,

ihn in einem engen Sinne zu handhaben.
Mit Recht hat der Sprecher der Jaugfceisinmgen,
Bezirksamtmann Ziegler, betont, daß man sich an

Mnillewn.
^ Tastende Liebe.
Vorirühlingsgeschichten von Hedmia Bleuler-Waser.

3. E r st e e i n z I g « -- a be r nicht ewige
Liebe!

„Gefühl läßt sich nicht rationalisieren. Nach
Gründen fragt »un einmal die erste Liebe nicht," hub
»ach einer Panse Gnmld wieder an. „Liebe nennen
Sie, was nicht einmal Pulswärmer überdauert? Da
lob ich nur unsere junge Fran dort." — Hartwig
verneigte sich gegen das errötende Aurikele: „Die hat
wenigstens etwas gesetzt auf die Karte mit ihrem
Herzbuben!" — „Der sich dann freilich als das
Gegenteil von einem Trumpf erwies," ergänzte
Aurikele wehmütig. „Jetzt aber stehen wir drüber,
Frau Rikele, oder nicht? Ganz auf der Höhe und
schauen a»f diese Geschichte hinab, durchschauen
sie. Beweisen Sie uns das einmal; werfen Sie Ihr
Bündel ab, indem sie es vor uns aufmachen." Hartwig

steckte sich eine Zigarre an und nickte Aurikele
gutmütig ermunternd zu.

Die junge Frau strich eines ihrer goldbraunen,
widerspenstigen Söckchen hinter das dunkclrote Ohr,
seufzte ein wenig und sagte dann etwas zögernd,
indem sie ihr lilafarbenes Seidengewand zurechtstrich:
„Vielleicht kann es nichts schaden, wenn ich es mal
erzähle. Ma» gibt mir ja doch immer zu verstehen,

daß man einfach nicht begreift, wie ich mich an diesen

Menschen hängen konnte. Er ist ja nun tot, so

daß ich ihn ganz kühl und gelöst von Lieben und
Hassen betrachten kann. Ihr müßt bedenken, wie
furchtbar dumm und jung ich war, so dreizehn Fahre
etwa, wie euer Evchen, als diese erste, wirklich allererste

Liebe an meinem Firmament aufstieg." Frau
Aurikele warf einen Blick in den Himmel empor, an
dem ein paar frühe Sterne hervorzuülinken begannen.

Plötzlich zuckten Lichter über den Wasserspiegel,

ein himmlischer Funke war in tveitem Bogen zur
Erde gesprüht und versank im See. Eine
Sternschnuppe! Alle folgten ihr nui den Augen, nur Gu-
nild beobachtete Frau Rikele. „Was hast du dir
eben gewünscht — Hand a»fs Herz?" überrumpelte
sie die junge Frau. „Ich möchte noch einmal des

Abends a» unserem Gartenzaun lehnen, in kurzem
Kleid und langen Zöpfen und ihm verstohlen dre

Hand herauSreichen zwischen den ralien Eisenst'-'hon
und den stachligen Rosenranken," sagte sie wie im
Traum. „Ihm? Wen, den»?" — „Wem? Doch dem

Franz Karl!" atmete Rikele auf, immer wie
geistesabwesend. Dann aber erwachte sie, schüttelte sich «in
bißchen und wurde rot. „Dummheiten," sagte sie

unwillig. „Da sind wir ja wirklich wunderschön
über diesen bewußten Frauzel hinweg " stellte der

Arzt trocken fest, während die Großmutter dem

Frauchen tröstlich über die weiche Wange strich.

„Ei was," verteidigte Gnnilv, das war gar

nicht der verflossene Franzek, nach dem du dich
sehntest, sondern nun eben die erste Liebe ist's,
ganz unpersönlich, die man liebt." — „Die erste

Diebe, die einzige bis jetzt, war eben —^ Er," entschuldigte

sich Aurikele: „Ihr wißt nicht wie das ist, wenn
man so früh sein Herz irgendwo festhackt. Nicht
mehr loszukriegen ist's. Meine Schwester Edith
könnte euch erzählen, wie das kam; sie hat alles
miterlebt." — „O ich auch, als Ediths und Aurikeles
Freundin," warf Gunild ein: „Ich sehe ihn noch,
den Franz Karl (ein Prachtsbub war er ja, groß
und stark weit über sein Alter), wie er das feine
Aurikele mit seinen Schneebällen bombardierte, um dann

plötzlich, sobald die andern Schlingel es ihm
nachmachten, sich wie ein Bär auf diese zu stürzen, einen

um den andern gründlichst versohlend. Jetzt sei's
aber aus, ganz aus, erklärte dann unser Aurikele
jedeSnial nach solcher Anrempelung unter zornigen
Tränen; wenn der Franz Karl so Bubenzeug nicht
lassen könne. Das gehöre nicht zu einem erwachsenen

Verhältnis — und so eines einzurichten, tu« Not,
weil ja sonst die Eltern doch nie glaubten, daß es

ihnen Ernst sei mit dem Heiratenwollen. So gar
ernst brauche man das wohl auch »och nicht zu

nehmen, erlaubte ich mir einmal einzuwenden. Aber da
kam um» bei unserer winzigen Braut übel au, gelt

T»?"
„Ja leider," gab Aurikele zu. „diese Liebe hatte

mich uun einmal völlig beim Wickel. Tag und

IV. Jahrgang

KunisthMe, wie eben jetzt, fünf Speziàussteàirgen
stattfinden, wenn Stadttheater, Hetmatschutzbühne,
musikalische Vereinigungen, die Freistrrdentenschaft,
der Neuworkdund und die Volkshochschule, der Ber,
wer Frauenbund und die Fvauenltga für Friede und
Freiheit, der Staatsàgeàrs und alle die vielen
wissenschaftlichen und gemeinnützigen Vereine und
Gesellschaften der Stadt sich überbieten in geìà,
genen öffentlichen Veranstaltungen und wenn überdies

die Politik auf städtischem, kantonalem und
eidgenössischem Boden immerzu neue und oft int«,
ressante Früchte Zeitigt und das politische Gewissen
wach erhält.

Aus dieser Fülle von Lsbensäußerungen seien,

nur einige hervorgehoben, d>e über hie Kantonsgren,
zen hinaus Interesse bieten. Am 19. Februar wurde,
im Kunstmuseum die Ausstellung „Schweizerjugend,
und Zeichenkunst" eröffnet. Dies« eigenartige Na-
Äonalausstvllung, an der Knaben und Mädchen voni
7.—18. Altersjähr aus allen Landesgegenden
beteiligt sind, weist eine ehrenvoll« Vorgeschichte auf,
Sie dankt ihre Entstehung dem Zeichen-Wettbewerb

des Pestalozzi-Kalenders, der à allen drch
Landessprachen als treuster Freund und Ratgeber
zur Schweizerjugend redet. Durch den Zeichnen-
Wettbewerb kamen im Verlauf der letzten 10 Jahr»
ungefähr 20,000 Zeichnungen zusammen, aus denen
1100 für die Ausstellung ausgewählt wurden. Die '

Eröffnungsfeier, die vor geladenen Gästen stattfand, ;

gestaltete sich zu einem eindrucksvollen Akt, und
versetzte in die richtige Stimmung, um die Ausstelln"«.'
zu würdigen. Schade, daß das junge, schaffenS,'
freudige VöMein, das mit Ameisenfleiß diese Füll«,
von Bildern zufamnwnb rächte, nicht bade! war; es
hätte manch kluges Wort zu hören bekommen. Als
erster sprach Bundesrat Chuard, der im Verein'^
mit den Bundesräten Häberlin und Schsurer zrnd
den Vertretern der Berner Regierung u. der Stadt,
behörden der Veranstaltung die offizielle Weihe gab.
Er schätzt den Zeichen-Wettbeiverb der Schwel,
zerjugend hoch ein. Zeichnen ist die beste und klarste
Mer Weltsprachen; darum verdient es die liebevoll«
Pflege. Der Wettbewerb fördert nicht nur den'
Kunstsinn, den Geschmack, id-e Gestaltungskraft: er'
wirkt auch erzieherisch, weil er die Arbeitslust à'
regt. Im Namen des Regierungsrates ließ sich Uni-
terrichtsdirektor Merz hören. Er erinnerte an den
Siegeslauf, den der Pestalozzikalender weit über die
Schweiz hinaus angetreten hat. Sein kunstsinniger
Begründer und Herausgeber, Herr Bruno Kai-
s e r, hat -der Schweizerjugend eine Zentralstelle
geschaffen, die mit Wärme ihre Interessen wahrt, ihren
Bedürfnissen nach allen Seiten hin entgegenkommt.
Im Erfolg des Wettbewerbs wirkt sich die gute
Saat aus, die sin Kalenderwerk gestreut war. Groß
ist der Dank, den Herr Kaiser, der Freund der Jui-
gend, verdient. Unser hochgeschätzte Berner Maler
R ud o l s M ü n g er sang ein Lob dem neuen
Zeichenunterricht, der die Jugend von den toten
Vorlagen weg, hinaus in die Natur, ins Leben führt.
Welch ein Fortschritt gegenüber den alten Methoden!

—
Ein Nundgang durch die Ausstellung hinterläßt

wunderbare Eindrücke. Man staunt, welche Liebe zur
Sache, welch unermüdlicher Eifer, wie viel
unbewußtes Talent aus diesen Kinderarbeiten spricht.
Die Regungen der Kmdersà spiegeln sich darin

Nacht sann ich nur noch an meinen Franzel und wie
das sein möchte, daß wir einmal zusammenkämen.
Ich stellte mir das Puppenstübchen vor, worin wir
nebeneinander auf dem Soja säßen. Eben hatte ich
ihm das Eintopsgericht vorgesetzt, das ich aus einem
Kochbüchlein für Arbeiterfamilien gelernt und auch
wirklich in unserer Küche erprobt hatte. Fein geraten

wars und ebenso die Mandelcrnne zum Nachtisch.
Die stammte dann schon eher aus Mamas Rezepten.
Er küßte mich tief gerührt zum Danke und da»,, las
ich ihm im Geiste etwas vor. Vielleicht „Jmmensee"
von Theodor Storm. Aber er zöge wahrscheinlich
«ine Seeräubergeschichte vor! Sogar die würde ich
ihm erlauben; denn nichts, gar nichts durfte ihn bei
mir a» die Schule erinnern, die sich hie und da in
sein« Lektüre gemischt hatte, und die ihm so verhaßt
tvar, daß er ihr nicht früh genug s«n Rücken kehren
konnte. — Auch mir war sie verleidet. Man mußte
mich zwingen, oie für ein« Tochter gebildeter .Kreise
notwendigste Schulzeit abzusitzen. Viel lieber als in
der Schule steckte ich in ver Küche bei unserer guicn
Babette, die meine Jugendliebe zu dem armen Jungen

wie eine ihrer Rührgeschichten aus dem Ssnn-
tagsblatt genoß und als Schutzengel darüber
schwebte. Sie half mir alle Koch- und
Haushaltungsdinge in meine erträumte Armut übersetzen,

nicht ohne zuweilen ein Ei und etwas Rahm oder
Schinken in die streng verbilligten Rezepie znriickzu-
schmuggel», wobei sie sich vorkam wie eine freigebig«

^



wieder: die Lià zu den Tieren, znnr Hà, zu den

Geschwistern, zu dieser und jener Verrichtung, die

lauschigsten Ecken, die originellsten Türme, wunderliches

altes Geräte, Szenen aus dem Alltagsleben

werden da in Treuen wieder gegeben. Aus dem

Dhurgau und aus Genf, aus dem Tessm und aus
Basel, «ms allen Kantonen hat das Jungvolk
mitgetan — „das ist keine .Kunstausstellung; »iMeicht
>»eil sie viel erfreulicher ist," sagt Prof. Dr. Weese,

der Lehrer für Kunstgeschichte an unserer Hochschule,

„was wir da sehen, ist ein Verschweiidevisch reiches

Zeugnis von der Fähigkeit der Jugend, die sichtbare

Welt, d>« fie mit aAen Sinnen umfassen will, in
einem Bilde zu gestalten. Aus der Schule des
Lebens ein erster Anfang!" —

Bis zum 19. März bleibt die Ausstellung in
Bern, dann wandert sie über Zürich von Stadt zu
Stadt.

Noch eines Kunsterlobnisses «us jüngsten Tagen
wollen tvir gedenken: den Aufführung von Simon
GfellerS Mundart-Scharffpiel „Der Schwarmge'.st"
durch den Spielverem „Heimatschutztheater". Unser
Berner Dichter hat die Meinung widerlegt, daß
sich die Mundart nicht für ernste Stoffe eigne. Das
Drama „Der Schîvarmgcist" fesselt von Anfang bis
zu Ende. Es ist aus unserer Zeit herausgewachsen,
in der das Bedürfnis nach religiöser Erneuerung
überall durchbricht, bei vielen aber zur ungesunden
Schwärmerei führt. Im „Schwarmgeist wird dargetan,

wie sich religiöser Wahn, in einer Familie
unheilstiftend auswirkt, wie aber gesundes Christentum
in der höchsten Not geistiger Verwirrung helfend
eingreift. „Hätten wir doch mehr Liebe und
weniger Religion", sagt der Freund im Unglück.
Simon Gfeller hat die schweizerische Volksbühne um
cm ernsthaftes, wertvolles Stück bereichert, doppelt
wertvoll, weil es dank seiner gesunden Tendenz
gerade zur Jetztzeit «inen trefflichen Einfluß ausüben
kann. Wie der Ausstellung der Schwcizerjngend,
wünschen wir auch dem Draina «ine Wanderung
durchs Land, vor allem aber in jene abgeschlossenen

Talschaften und Dorfecken hinein, wo der

SchwarnMist von Sekten aller Art zitiert, sein
Wesen treibt.

Auf der politischen Bühne hat sich in
der Bundesstadt in letzter Zeit manches abgespielt,
nicht zum wenigsten innerhalb der Parteien. Angesichts

der Spaltungen, die sich da natürlicherweise
geltend machen, erscholl à Ruf nach Parteidisziplin
immer nwhnender. — Der Kanton Bern steht vor
den Großrats- und Regierungsralswahlen; dieses

Ereignis, das fich im Wonnemonat Mai abwickeln
wird, verlangt Stellungnahme der Parteien. Der
setzt amtende Reglerungsrat var von den alten
Parteien, der fteistnnig-demokrati scheu und der
konservativen, gewählt worden. Seicher haben sich

Wandlungen vollzogen. Ans der konservativen
Partei nur Zuzug aus den freisinnigen
landwirtschaftlichen und Gerverbekreisen erstand die starke
Bauern-, Gewerbe- und Bürgelpartei.

Die freisinnige Partei verlor durch den Abfall
der landwirtschaftlichen Kreise und der Gewerbler
ihre Vorrangstellung und trägt heute den Namen
„Fortschrittspartei" mit Zugehörigkeit zur schweizerischen

ftelsinnch-demokratischen Partei. Der heutige
Regierungsrat setzt sich aus fünf Vertretern der
Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei und vier
Vertreten der Fotschittspaài zusammen, ein Verhältnis,

das beide Teile befriedigen darf. Zahlengemäß
könnte nun aber auch à sozialdemokratische Partei
Anspruch auf 1—2 Regierungsratssitze erheben. Me
Frage drängte sich auf, auf wessen Kosten das zu
geschehen hätte? Sie wurde in den letzten Tagen
bereits für einstweilen gelöst. Der fozialdemokra-
tische Parteitag vom 29. Februar in Bern beschloß
mit 114 gegen 97 Stimmen: Nichtbeteili-
gung an den Regierungsratsivahlen. Dieser
Beschluß kam aber, wie das Zahlenergebnis der
Abstimmung bezeugt, keineswegs glatt zustande; es

gingen ihm heftige prinzipielle Auseinandersetzungen
in der Parteipresse und am Parteitag voraus. Führer

aus den intellektuellen Kreisen, so auch der neu
aufgehende Stern am sozialdemokratischen Pavtei-
hiiimnel, Gemeindearat Blaser-, sprachen sich für
Beteiligung und praktische Mitarbeit aus. Der alte
Führer Robert Grimm siegte diesmal noch mit
seiner Parole: „Es ist die Grundlage der Partei,
daß diese getragen wird von den Massen, nicht aber
vom Geist eventueller sozialistischer Regierungs-
räte." — Der Kanton Bern wird somit auch in
der kommenden Amtsperode seine wusgesprochen
bürgerliche Regierung behalten. Der Kampf wird sich

um die Großratswahlen drohen, die zum erstenmal
nach dem Proporz mit seiner angeblichen Milderung
der Wahlsitten vorzunehmen sind. In der kantonàn
Fortschrittspartei macht sich eine Strömung für die
Wiederaufnahme des alten Namens „freisinnig-demokratische

Partei des Kantons Bern" geltend; es

handelt sich dabei um eine formelle Frag«; an
Programm und Richtlinien der Partei soll dadurch
nichts geändert werden.

Der kantonale Parteitag der Fortschrittspartei
am nächsten Sonntag wird in der Angelegenheit die

Entscheidung bringen. Gegenwärtig sitzen in unserm
schönen Rathaus die Herren Großräte eng gepfercht

zu angestrengter Arbeit beisammen. Wahrhaftig, der

altehrwürdige Saal ist wohl recht interessant, aber

viel zu luftarm für die zum Teil recht gewichtigen
Männer! Interpellationen verschiedener Herkunft
und Zweckbestimmung sorgen dafür, daß die Gesetzcs-

beratnngen nicht so vorwärts kommen, wie es wünschbar

wäre. Immerhin gelangte am 21. Februar das

Gesetz über Handel und Gewerbe in erster Lesung unter

Dach. Nun stellt sich die Frage, ob es möglich
sein wird, noch in dieser Session die Eintretensdebatte

zur regierungsrätlichen Vorlage betreffend die

Besoldungsreform des Staatspersonals zu erledigen.
Großratspräsident Dr. Bühlmann und die Fort-
schntisfraktion sind bereit, alles zu tun, damit «in
dem Personal gegebenes Versprechen, die Vorlage in
Bälde zu behandeln, eingelöst wird. Nun liegt es an

den and :?!! Fraktionen, ob sie mithelfen wollen!
Julie Merz.

Alls Bund und Kantonen.
Auswanderung. Das eidgenössische

Arbeitsamt macht darauf aufmerksam, daß es

für die Angehörigen freier Berufe, tore Lehrer,
Pfarrer, Künstler, Hansbeamtiunen und
Dienstpersonal nicht ratsam ist, nach Amerika
auszuwandern, ohne bereits im Besitze
eines An st e Nun g S ver tr äges zu sein.
Tagegen wird festgestellt, daß den Angehörigen
aller übrigen Berufe, die zum voraus mit
einem Anstellungsvertrag versehen sind, durch!
die Vorschriften der Vereinigten Staaten von
Nordamerika die Einreise ausdrücklich verboten
ist.

Geld und Kunst. Nun haben sich! auch
die Mitglieder der eidgenössischen Räte über
die Ausstellung der Entwürfe für ein neues

schweizerisches Fünsfrankenstück ausgesprochen
und sind dabei zu einem wesentlich! anderen
Resultat gelangt als die Jury. Sie erklärten
ich für zwei Entwürfe, die von der Jury gar

nicht prämiert wurden, nämlich für einen
Entwurf von Herrn Jacot-Guilllarmot
(Genf) für die Bildseite und für einen Entwurf
von Frau Groß-Fulvius (Genf) für die
Rückseite. Der erstere zeigt eine junge Schnitterin,

die eine Garbe bindet, im Hintergrund
erkennt man die Alpem. Dias Reversbild von
Frau Groß zeigt eine Seelandschaft mit einem
Hüttchen; Berge spiegeln sich! im Wasser — das
Zeichen: „Fr. 5" und die Jahrzahl sind Pasend

angebracht. Diese beiden Entwürfe sollen

nun ebenfalls zum engeren Wettbewerb
zugelassen werden.

Förderung der amgewandten Kunst durch
den Bund. Die eidgenössische Kommission für
die angewandte Kunst beantragte dem Bundesrate,

dieses Jahr von der Ausrichtung von
Stipendien abzusehen, dagegen aus dem Kredit

für die angewandte Kunst einen Betrag von
Fr. 3500 für Ermnnterungsprerse in der Höhe
von Fr. 300—600 zu verwenden. Der Bundesrat

hat diesen Autrag gutgeheißen. Von 28
Bewerbern wurden sieben mit Preisen bedacht,

darunter drei Frauen: Frau Marie Ro-
can, Stickerin, von Basel, in Ringgenberg;
Frau Germaine Glitsch, Emailmalerin,
von und in Genf; Frau Julienne Vautrer,

Weberin von und in Lausanne.

Ter Bundesrat und die Exkaiserin Ma.
Nachdem der kurze Aufenthalt von Frau Zita
in Zürich! ohne die befürchteten politischen
Verwicklungen abgelaufen ist, wird der Bundesrat
hr'ntendrein aus katholischen Kreisen angegriffen

und ihm unritterliches Benehmen und

Mangel an zarter Rücksichtnahme gegen den

Gast vorgeworfen. Nationalrat Baumber
g er, der Vertrauensmann dieser Unzufrlo¬

ten
der

Königin gegen uns Hungerschlucker. Am liebsten
aber stieg ich treppauf ins oberste, einem jungen Ehepaar

vermietete Stockwerk, wo vor kurzem ein
Erstgeborener in den Stubenkorb gebettet worden war.
Dem kleinen dicken Stranipel gab ich feierlich zu
trinken aus einer großen Flasche, die er mir
pflichtschuldig schmatzend zu leeren pflegte. Ich war
unsäglich stolz, wenn ich ihn einmal allein aus seinen
vielen Windeln wickeln, waschen, einpudern oder gar
baden durfte unter Assistenz seiner jungen Mutter,
die ihren Schatz niemandem so ruhig anvertraute wie
mir jungem Ding. Ich begriff gar nicht mehr, wie
ich so lange die öden, steifbeinigen Puppenkinder
hatte herumschleppen mögen, ihnen immer neue hübsche

Kleidchen erfinden und zusammensticheln. Was
waren die gegen so ein Lebendiges? Traurige Bälge
von innen und außen.

Stundenlang saß ich neben dem Stubenwagen,
die weichen, winzigen Fingerchen des Kleinen um
meine» großen Zeigefinger geklammert, meine Augen
tief in seine dunkelblauen Sterne versenkt, die so un
bestimmbar selig dämmerten wie meine Zukunft
Wurde irgendwo von einer Brautschaft gesprochen,

gar von einer heimlichen, errötete ich vor Freude und
vor Schreck, es könnte die meine genannt werden,
denn so ernsthaft nahm ich nun unsere Sache. Mit
meinem heiligen Eifer steckte ich wohl auch meinen
Burschen an, trotzdem wir jeweilen nur wenige
Worte wechseln konnten bei unsern Zusammenkünften

abends am Gartenhag.

^Fortsetzung folgt.)

denen, lehnt es mit folgenden Worten ah, à
dieser Angelegenheit Schritt« zn tun:

„Schreiber dies ist von verschiedenen
Seiangegangen worden, im Nationalrate wegen
Behandlung zu reklamieren, die der

Bundesrat der Königin Zita Mhrend ihres siirz-
ichen Aufenthaltes sin Sanatorium Paracel-
us in Zürich angedeihen ließ. Er hatte sich

aber schon vor Eintreffen der bezüglichen
Begehren cm der zuständigen Stelle in Bern
erkundigt und von ihr folgende Auskunft erhalten:

Von einer gewissen Uebvrwachung der
Königin war nicht Umgang zn nehmen, nicht
aus Rücksicht auf die interessierten Staaten,
auch nicht aus Rücksicht auf die Sicherheit der
Königin. Der Bundesrat hatte nur dafür zu
orgen, daß diese Ueberwachung sich im Rahmen

des gebotenen Taktes gegenüber Stand
und Geschlecht der hohen Frau vollziehe. Das
ist nach Möglichkeit geschehen. Der Bundesat

hatte hiefür einen Funktionär gewählt, der
chon früher delikate Missionen in Prangins
und in Hertenstà auszuführen hatte, sie auch

wohl zur Zufriedenheit des Bundesrates als
^

« derjenigen der königlichen Familie unter
dankender Anerkennung von Seite der letzteren
ausführte. Von. Seite der Zürcher Behörden
war der Überwachungsdienst einem Beamten
übertragen, von dem man zum vornherein
überzeugt war, daß er feine Mission unter
'chonendstcn Rücksichten ausüben werde, was
auch geschehen ist und dem Beamten dem
herzlichsten Dank der Königin eingetragen hat.
Königin Zita hat vor Verlassen des Schweizerbodens

auch dem Bundesrat und dem von ihm-
bestellten Funktionär den wärmsten Dank für

rücksichtsvolle Aufnahme aussprechen lassen,

die sie gefunden hatte. Eine Interpellation
hätte demnach ihr jähes Ende mit der

Bekanntgabe des Dankes der Königin Zita
gefunden."

Zürich, A a r g a u, Th u r. g au haben
einen politischen Sonntag hinter sich; in allen drei
Kantonen fanden am 19. Februar Abstimmungen
über wichtige Vorlagen statt; dabei erwies sich das
Thurgauer Völklein als besonders eigenwillig, nichts
weniger als bereit, zu allen Vorschlägen seiner
Regierung Ja und Amen zu sagen.

Zürich nahm mit überwiegendem Mehr —
68,000 gegen 29,à Stimmen — ein Stenergesetz an,
das den untern Steuerklassen erhebliche Erleichterung
gewährt und den dadurch entstehenden Ausfall durch
türkeres Erfassen der großen Einkommen vorsieht.
Zur Annahme gelangten auch die Vorlagen über
Abänderung des Gemeindegesetzes, sowie über Revision
des Landwirtschastsgcsetzes. Das letztere bringt
neben der Grundlage für die Schaffung einer
Gartenbauschule auch diejenige für die Gründung von Haus-
wirtschaftlichen Schulen, die in Verbindung mit den
landwirtschaftlichen Winterschulen gedacht sind. Es
hat sich auch in Zürich, sowie anderswo, gezeigt, daß
die bestehenden Haushaltungsschulen den Bedürfnissen

des Bauernstandes nicht zu genügen vermögen.
Kurse für Hühner-, Bienen-, Kleinviehzucht gehören
zur Ausbildung der Bäuerin und verlangen neben
theoretischem Unterricht auch die Möglichkeit prakti-
cher Uebungen.

Aargau verwarf mit einem Mehr von ca.
'1,000 Stimmen eine sozialistische Steuergesetzinitiative,

welche den modernen Steuergrundsatz:
„Entlastung nach unten, Belastung nach oben" in einer
Weift auf die Spitze trieb, die dem gesunden
Volksempfinden widersprach.

T h u r g au nahm von den Abstimmungsvorlagen,
die wir bereits in der letzten Nummer des

Frauenblattes erwähnten, nur diejenige betreffend
Ankauf eines englischen Sanatoriums in Davos an.
Wunderlich berührt es, daß in dem stark landwirt-
chaftlichen Kanton der Kredit für den Ausbau der

landwirtschaftlichen Schule verweigert wurde. Die
„Thurgauer Zeitung" gibt der Freude darüber, daß
die Verneinungswelle zum Glück das größte der
gestauten Werke nicht verschlang, in folgenden Worten
Ausdruck: „Das thurg. Volkssanatorium in Davos
ist gesichert. Der Kanton Thurgau ist für die
Unterbringung einer Lungenkranken fortan nicht mehr von
Gnade oder Ungnade eines andern Kantons oder
gar ausländischer Anstaltsinhaber abhängig; er
besitzt nunmehr seine eigene Heilstätte, um die man ihn
beneiden wird und in der er nicht bloß seine eigenen
Patienten aufs beste unterbringen, sondern selber
noch Gastfreundschaft üben kann. Das ist «in gewal-

Vücher aus dem Verlag A. Francke, Vern.

ZyirSseli. Gschichtli u Jugeterinnerunge von
E milBa l ni e r. (Verlag von A. Francke, Bern.)

Dies Buch, in kräftiger, oft derber Mundart g«

schrieben, ist wohl entstanden aus der Liebe zur Heimat

und aus dem Heimweh nach frohen Jugendtagen.

Es ist zu lesen — und vor allem vor zulesen

— an stillen Winterabenden im warmen Ofenecken,

wenn draußen alle Wege verschneit sind und die
Gedanken nach einem immer grünen, weit entschwundenen

Lande suchen. Sitzt im Oseneckeli dann etwa

gar noch «In Jugendkamerad des Verfassers, so wird
er — sein Kinderland freudig erkennen — rufen:
e ja, prezis eso isch es gsi im Stettli diheim!

»

Der Galmisbnb. Geschichten für Jung und Alt
von Josef Reinhart. (Verlag von A. Francke, B-rn.)

Ein Buch aus der Bergheimat, voll Frische
Schönheit und Innigkeit! Da wird erzählt von dem

kleidn Schalk Seppli, den wir alle kennen. Jedes
Dorf hat solch unternehmungslustige Röcklibuben
man muß sie nur zu finden wissen! Dann wird man
sie lieb bekommen und guckt gern durch das und jenes
Fensterlein, das sie einem auftun, in ihr Jugendland

Sepplis Heimat ist ein stilles Bergdorf, abseits
von der Welt, ohn« große Geschehnisse, wenn wir
das, was sich äußerlich begibt, groß und wichtig nen
neu. Aber — vielleicht — könnt's auch anders sein?

Ist am End d a s wichtig und groß, was sich in einer
Bubeniseele begibt, die robust und empfindsam, trotzig
tind träumerisch durch das Leben stolpert?

tiger Fortschritt, dessen heilsamer Einfluß auf da»
allgemeine Volkswohl nicht hoch genug angeschlagen

wàn kann." I. M.!
--0-D

Ausland.
Die Konferenz von Genua,

auf welch« «in« nach wirtschaftlicher Ordnung stuft
zende Welt ihr« Hoffnungen setzt, Ist nun wirklich
verschoben. Wie lange? — Nach dem Mailänder
„Serolo" bis zum IS., spätestens bis 23. März. In
England rechnet man mit einer Verzögerung bis
Anfang April. Die italienische Ministerkrist bildet den
offiziellen Grund für diese Verschiebung, allein die
naivsten Seelen müssen erkennen, daß dieser, zufällige
Umstand ein höchst willkommener Vorwand ist, hinter
dem sich die eigentlichen Motive verbergen. Wo man
hinhorcht, bildet die Konferenz von Genug den
Gegenstand fieberhafter Beratungen und Unterhandlungen,

in den Ländern der Entente, bei der Kleinen
Entente, bei den russischen Unterhändlern, in
Deutschland, selbst auf die neutralen Staaten fällt
ein Schatten.

In Paris arbeitet man seit Wochen darauf hin,
die Konferenz zu sabotieren, und nun, da diese
Bestrebungen am Willen Englands und Italiens
abprallen, geht man darauf aus, eine Vorkonferenz
herbeizuführen mit dem Zweck, «in Ententeprogramm
zu erreichen, als verbindliche Wegleitung für die
Verhandlungen. Gegen England und Italien hat sich

auch die Kleine Entente um die Verschiebung
bemüht. Sie möchte Zeit gewinnen für ihre
„Vorarbeiten", — welch unschuldiges Wort!

Diese Vorarbeiten der Kleinen Entente
erstreiken sich unter der Führung des tschechoslovakischen

Ministerpräsidenten Dr. Benesch bis nach England.
Aus London wird berichtet, man habe sich dort auf
einer Vorbesprechung auf die folgende von Dr.
Benesch bei Llohd George angeregte Formel geeinigt:
Sovietrußland soll ein« zeitlich begrenzte Probemeise
wirtschaftliche Zusammenarbeit vorgeschlagen werden.
Vorgängig derselben müßten die Soviets den russischen

Gläubigern ihren Privatbesitz wieder aushändigen.

Erst nach Ablauf der Probezeit für die
wirtschaftliche Zusammenarbeit soll die Frage der russischen

Staatsschuld geprüft werden. Me „Morning
Post" berichtet, daß der englische Ministerpräsident
die Konferenz von Genua benutzen werde, um die

sofortige rechtliche Anerkennung der Sovietregierung
herbeizuführen, ein Punkt, der sicherlich den heftigsten

Widerstand Frankreichs hervorruft. Es frägt
sich, wer nachgibt, wenn Lloyd George und Poin-
cars am nächsten Samstag zusammenkommen, nm
fich über die noch zwischen England und Frankreich
bestehenden Differenzen in bezug auf die Konferenz
von Genua und die Reparationen zu besprechen. Man
erblickt in dieser Zusammenkunft ein Verminlungs-
werk des tschechoslowakischen Ministerpräsidenten, d-r
von London aus nach Paris reiste, um mit Herrn
Poinoarè zu konferieren. Die Fäden von der Kleinen
zur Großen Entente werden mit Eifer gesponnen.
Wen würde es überraschen, wenn die Vorkonferenzen
der Kleinen und der Großen Entente zur EinhlM-
ftont führten, der sich Deutschland und Rußland in
Genua gegenüber gestellt sehen?

Die neuesten Meldungen aus Paris sagen, daß
die Konferenz zwischen Lloyd George und Poincarsi
am 25. Februar in der Hingebung von Boulogne
oder Calais stattfinden soll. Nach dem „Petit
Parisien" hat der französische Ministerpräsident bereits
ein Einvernehmen erreicht, daß an der Konferenz in
Genua über keinen der bestehenden Friedensvcrträge
und ebenso wenig über die Reparationsfrage gesprochen

werde. Der Völkerbund soll den Auftrag
erhalten, die Probleme zu behandeln, die in Genua
nicht erörtert werden können. Frankreich kann sich

nach dem „Petit Parisien" England nicht anschließen,
wenn es darauf beharrt, die sofortige Anerkennung
der Sovietregierung zu verlangen. Die Sovietregierung

müßte, bevor man sie anerkennt, den Beweis
erbringen, daß sie fähig ist, Rußland wirtschaftlich wieder

auf die Höhe zu führen.

Zwischen Genua und London ist für die Wirt-
chaftskonferenz «ine direkte Telephonverbindung

hergestellt worden. Die ersten Versuche sielen befriedigend

aus. Keiner zweifelt daran, daß diese „direkte
Verbindung" im Interesse der Sache liegt.

Die Ministerkris« in Italien
will zu keinem Ende gelangen. Man spricht von der

Möglichkeit, daß der König die Kammer für längere
Zeit vertagen läßt und Bonomi beauftragt, für die

Das, was einem das Büblein und den Jüngling

Seppli besonders lieb macht, ist seine
Selbstverständlichkeit. Er nimmt fich so gar nicht wichtig,
will weder im Guten noch im Schlimmen ein Ausbund

sein. Er ist einfach da, — irgendwo in einem
Kreis, und im Mittelpunkt stehen die andern: das

zarte Bäumlei»" Hanselo, der Wäscherin Bub
Miggi, der alte Zimberer und Vogelnarr, der jähe
Balmbergfriedli oder dann — als schönste Gestalt
des Buches — der alte Balmbergsenn, dessen

einfache und große Lebensweisheit den Weg gefunden
hat, den wir Stümper und Rebellen immer nicht
finden.

Eine andere Gestalt noch steht auch im Kreis, ist
im Mittelpunkt und wird einem doch wichtig und
lieb. Sepplis Mutter. Immer tritt sie uns
entgegen als währschafte, schlichte Bauersfrau, die -

nicht „im Spiegel der Poesie" gesehen — durch ihre
gemütvolle Innigkeit auch die einfachen Geschehnisse
des Werktages durchwärmt.

Ein Buch hat uns Reinhart hier geschenkt, an
dem alle Freude haben können. Die Jungen und
die, welche alt werdend jung geblieben sind.

Jugendland. Erzählungen, Märchen und
anderes, von Margaretha Schwab-Plüß.
Bilder von A. Jaeger-Engel. Verlag von A. Francke,

Bern.)
Die Verfasserin bietet in dem anspruchslosen

Bändchen einige nett« Erzählungen, auf die. besonders

die Lehrerschaft aufmerksam gemacht fei. Wenn

auch einige der kleinen Aussätzchen (Vom Sehen.
Unser Garten) im bekannten Lesebuchstil geschrieben

sind, so sinden wir in andern Wort« warmer Menschlichkeit.

Geschichten wie diejenige vom Bahnwärter
Ehrsam oder vom Kätzlein Tschampedis oder auch

das Märchen vom gewalttätigen Riesen, der durch

„das kleine Kind in der Krippe" überwunden wird,
eignen sich gut zum Vorlesen oder Erzählen.

M. Lejeune.
»

Rudolf von Tavel: D'Haselmuus. E Gschicht

us em Undergang vom alte Bärn. Verlag A.
Francke, Bärn 1922.

Der Dichter verzellt — wieder bärndütsch — e

schlicht! «ifachi Gschicht us em Undergang vom alte

Bärn, us der Wält, wo-n-«r deheime isch wie so

gschwind kei andere. Bald Gmüetlichs, bald Lusch-

tigS, bald Truurigs. D'Haselmuus, ez Waisechind

us Patrizierchreise, wo dä sött hürate, wo s nid

gärn het, sich lieb und rüert «im. Ob «S Meitschi

halt es sidigs oder es boueligs Röckli annhet, ds

Härz schlat glich urmig dergäge, w« me-n-im so-n-es

Unrächt wot «tue. Gar verwandt nätt isch das

Chröttli; «s chunt de aber no guet use bi allem

Chummer. Di Manische, wo da nfträte, st keni

komplizierte Natur«. D'Zit gwittnet über st hi u

vernichtet mit «m Uchrut halt o mäng« guete Same.

Wär der Tavel und ds Bärndütsch gärn het, wär sich

no bsinnt a ds Bethli Vìlbrecht. a Houpme Lom-

bach und a Unggle Mäni, dä freut fich a däm stille

schöne Buech.



slavische» Staaten, Tsch«choslon>aki«n und Jugoslavien,

vollständige Unabhängigkeit erlangt haben, daß

«incr slavische» Vertreterin i>» Bureau des Intern
national«» StimmrechtSverdandes ein Platz
eingeräumt werde. Ein« glänzende Rednerin, mit
Begeisterung und Tatkraft entflammend, doch mit einem

scharfen, vernünftigen Urteil begabt, ist sie bekannt

als der „streitend« Engel". „Jedoch," so sagt sie

selbst, „obschon ich vor allem für die Frauen eintrete,
so kämpfe tch doch nicht mir für die Rechte der

Frau«»."
In der Tat, als^Mitglied des Prager Siadt-

rates, rühmt st« sich, daß eben so viel Mänmr als

Frauen st« angehen, daß sie deren Sache vertrete.

Den» sie besitzt jene Art Tatkrast und Hingabe, die

nie locker läßt, bis der Zweck erfüllt ist.

Ab«r «s ist keineswegs die Gesetzgebung in
Frauensache und Frauenwohl allein, womit sich diese

Frauen abgeben. Sie sind ihren, Präsidenten ebenso

ergeben und getreu als irgend eine Gruppe Männ«r
«s sein könnte. Und an jedem Schritte, den der Chef
des Auswärtigen Amtes, Dr. Eduard Benesch,

unternimmt, den viele die Hoffnung ZeniraleuropaS

nennen, haben sie ein ebenso tiefes und verständnisvolles

Interesse.

In den Hände» dieses Mannes mehr als in
denen irgend eines andern sonst liegt die Aufgab«,
all jenen Idealismus zusammen zu fassen und zu

verwirklichen, unter welchem der neue Staat geschaffen

wurde und welcher seinen vollkommensten Ausdruck

im Präsidenten Dr. Thomas Masarik gesunden

hat. Er ist immer «in Mann von hoher idealer
Gesinnung gewesen. Die Geschichte seines Lebens zeigt,

wie unnachgiebig er für das eingestanden ist, was er

glaubte. Er ließ seine Ideale nicht hinter sich, als

er vom Professorenpult zur Präsidentschaft schritt.

Aber diese Ideale zum Ausdruck zu bringen, täglich

und in einer Welt, die noch nicht von Haß, Neid
und Mißtranen gesäubert war, und in jenem Hexenkessel

Mitteleuropa in die politischen und wirtschaftlichen

Beziehungen den gerechten Gott des Himmels
hineinscheinen zu lassen, dies ist die Aufgabe des

Ministers des Aeußern Dr. Benesch gewesen. Mit
der Erklärung des dreifältigen Zweckes: Frieden zu

stiften, aufzubauen und zu festigen, ist er für die

wirtschaftlichen und Handelsverträge haftbar, welche

zwischen seinem Lande und Jugoslavien, Rumänien,
Frankreich» Italien, Deutschland, Oesterreich,

Bulgarien, Polen, England und Ungarn unterzeichnet
worden sind. Ihm mehr als sonst jemand verdankt

die kleine Entente zwischen Jugoslavien, Tschcchoslo-

wakien und Rumänien ihr Dasein. Er nennt diese

klein« Entente „Das Werkzeug zum Wiederaufbau
der Welt, den Ausdruck der wirksam bauenden Kräfte
in Mitteleuropa, die Stütze der neuen politischen und

wirtschaftlichen Ordnung, keineswegs «ine militärisch«

oder gar offensive Organisation". Und er sieht

in ihr «in Werkzeug nicht nur zur Sicherung der

Anwendung der Friedensverträge, sondern «inen tätigen

Faktor zur Wahrung des Erbes der Revolution,

zur Festigung ihrer Grundlage und Aufbaues einer
neuen politischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlich««

Ordnung.

Mit einer Art erhabenen Glaubens schaut er auf
«in mit sich selbst und mit der Welt im Frieden
lebendes Europa, das dem Eigennutz der Nationen,

Klassen und Einzelne» zu widerstehen vermag, das

die Religion internationaler Ehrlichkeit predigt und

betätigt, ein Europa, das «inen unerschütterlichen

Glauben tn «ine bessere Zukunft, die wir alte ersehnen,

hegt. Er sieht die Vereinigten Staaten von

Europa vor sich und dann die Vereinigten Staaten
her Welt. Er sieht den gegenwärtigen Völkerbund

an als den Beginn dieses vollkommenen Organismus.

Und er ist nun beswbt, dem neuen Staate,
dem er dient, seinen Anteil an der geistigen, politischen

und wirtschaftlichen Versöhnung und Neuaufrichtung

der Welt zu verschaffen.

Aus: FuS Sufftagiì. Nancy M. Schoonmak-r,

Aus der Stimmrechtsbewegung der

chinesischen Frauen.

Als Kenner Chinas interessierte ich mich am
letzten Weltkongreß der Arbeiterinnen in Genf besonders

für Fräulein Zung, genauer We-Tsung-
Lung, die chinesisch« Delegierte. Wir unterhielten

uns längere Zeit Englisch» das Fräulein Zung tadellos

spricht, da sie ihre Ausbildung in den Vereinigten

Staaten erhalte» hat. Ich fragte sie vor allem

über den Stand d-r Frauenwahlrechtsbewegung. Sie
machte n>k die überraschende Mitteilung, daß im letzten

Sommer etwa 500 Mitglieder des chinesischen

Franenstimmrechtsvereins zu Kanton sich zum Parlament

begaben, um «in« schriftliche Eingabe um
Wiedergewährung des politischen Wahlrechts zu überreichen

(dem ersten Parlament der jungen Republik,

1912, hatten bereits neun weibliche Abgeordnete

angehört!), aber nicht vorgelassen wurden. Doch sind

sie keineswegs entmutigt; sie werde» ihre» Kampf
fortsetzen und erwarten «inen baldigen Sieg mit

Hilfe einiger einflußreicher Männer. Ueber die

Vorgeschichte jener Demonstration erzählte Frl. Z.:
„Die ursprüngliche republikanische Verfassung

von Südchina sagte nichts über das Geschlecht der

Wähler. Als daraufhin eine Anzahl fortschrittlich

gesinnter Kamonesinnen sich teils in die Gesetzgebung

wählen ließ, teils öffentliche Aemter übernahm,

wollten die männlichen Volksvertreter in ihrer Mehrheit

für die Vernnmöglichung dieser Neuerung

sorgen. Das veranlaßt« den Stimmrechtsverein zu einer

energischen Petition." Den englischen Text derselbe»

übergab mir Frl. Z. und ich übersetze ihn hier
wie folgt:

„Artikel I! der Verfassung stellt fest, daß die

Souveränität unserer Republik auf der Gesamtheit
der Bürger, beruht. Wir Chinesinnen sind

Bürger der Republik und haben daher Anspruch auf
die in Artikel V ausgezählten Rechte. Auch über

die Beschränkung der. Aemter und der Wahlen für
diese auf Männer findet sich nirgends ein« gesetzliche

Bestimmung. Nun haben wir aber vernommen, daß

ihr Gesetzgeber die geltenden Bestimmung«!, so

abgeändert habt, daß wir Frauen um das Stimmrecht
und um das Recht zur Bekleidung öffentlicher Aemter

kommen würden. Dadurch habt ihr die Verfassung

verletzt. Da aber keine gesetzwidrige Handlung
geduldet werden kann, befehlen wir euch, euer

Amendement zu beseitigen." Hier die dramatisch«

Fortsetzung in den Worten unserer Chinesin nach

meinen Notizen:
„An dem für die Behandlung des bösen Amendements

bestimmten Tage waren die Galerien der Pro-
vinziàrsammlung mit Stimmvechtsanhüngerinnen

überfüllt. Als nun einer der Diskussionsredner,

unsinnigerweise erklärte, die Frauenwelt sei körperlich

zur Ausübung des Wahlrechts ungeeignet, eilten die

Galeriebesucherinnen in den Verhandlungssaal und

bewiesen den Männern in so kräftiger Weise ihre

körperliche Leistungsfähigkeit, daß die Angegriffenen
den Zivilgouverneur um militärischen Schutz baten.

Aber der Gouverneur, ein Anhänger des

Frauenstimmrechts, antwortete kühl: „Seid mannhaft und

füget euch ins Unvermeidliche!" Dies ablehnend,

entflohen die Abgeordneten, worauf die Frauen den

Saal besetzten und unter dem Vorsitz einer Kollegin,
die den Präsidentenstuhl erstiegen hatte, über die

Bestrafung der Verfassungsbrecher berieten. Doch

verhinderte weder ^dieser Sieg noch ein« Reihe späterer

Versammlungen und Umzüge die Annahme des

reaktionären Amendements."*)
Ueber den Stand des naturgemäß noch sehr

rückständigen weiblichen Bildungswesens sagte Frl.
Z., daß es von Jahr zu Jahr größere Fortschritte

macht. Es gibt schon zahlreiche Sekretärinnen, auch

einige Aerztinnen und viele Lehrerinnen. „Kürzlich
hat sich eine beträchtliche Anzahl für die mit der

Bekleidung von Verwaltungsämtern vorgeschriebenen

Prüfungen einschreiben lassen." Auch die

Teilnahme von Chinesinnen an internationalen Kongressen

wie Frl. Zung an der Genfer Konferenz,

Frau Dr. Boom Li Keng am Londoner Rassenkon-

gretz (1911) usw. spricht sehr für die Befähigung und

die Entwicklungsaussichten der Chinesinnen.

Die Stätte unserer Unerredung, die

Arbeiterinnenkonferenz, legte es uns nahe, vom Schicksal der

chinesischen Fabrikarbeiterin zu sprechen. Da es im

Reich der Mitte bislang weder Arbeiterschutzgesetze

noch Arbeitnehnielorganisationen gibt, herrscht na-

Gine französische Dichterin der Arbeit *)

Von Anna Nußbau m.

Simon« Bodvve, deren Namen in deutschen

Landen noch wenig bekannt ist, war ein

Proletarierkind. Früh dahingegangen hat sie uns vier
Werke hinterlassen, die das Leben der arbeitenden

französischen Frau zum Vorwurfe haben.

In der gehaltvollen Vorrede zu ihrem Buche
«LeIIes qui travaillent» hebt Romain Rolland das

Eigenartig« dieser Erscheinung hervor, die, literarische

Kunstform kaum beachtend, inbrünstig die Wahrheit

sucht, nichts als diese wiedergeben will.
Unbarmherzig, ohn« jede Sentimentalität dringt sie bis
in das Tiefste der Volksseele, die die ihrige ist. Enthüllt

Letztes, weil sie muß, findet Schönheit nur in
vollster Aufrichtigkeit.

„Clo" schildert uns die Erlebnisse der Arbeiterin

mit jener sachlichen Objektivität, wie sie Pierre
Hamp und Charles Louis-Philippe eigen ist. Die
kleine Clotild«, ein frühklugeS, kidbeschwertes Kind,
die Vertraute ihrer Mutter, lernt in erster Jugend
Not und Elend, die beängstigenden Kümmernisse des

Tages kennen, erfährt vom ersten Atemzuge an die

Tragik des Familienlebens. Der Vater — «in
Trunkenbold, auf dessen Tod man wie auf alleinige
Erlösung wartet — die scheltend« Mutter — Sorge
um den zärtlich geliebten jüngeren Bruder, die

gefährlichen Einflüsterungen allzuwissender Gefährtinnen

— dies alles gibt ihr jene traurige Reife, jene

gelassene Trostlosigkeit, mit der das Kind des Volkes

das Leben durchschaut. Wie Clo dann dem trüben

Hause entflieht, sich aus eigener Kraft mühseliges

Dasein errafft, ihr Kind opfert, um sich den Ge-

*) 8imone kovkdve: LeIIes qui travaillent,
.la petite latte, LIo, 8on Atari, paris, Vllenâorlt

*) Wir müsse» gestehen, daß wir diesem
Stimmungsbild aus dem chinesischen Stimmrechtskampf
mit etwas gemischten Gefühlen gegenüberstehen, denn
wir lehnen die „militante" Form des Stimmrechts-
kamvfes ab als «ine Methode der Gewalt. D. Red.

turgemäß ein« arge Ausbeutung namentlich d«r
Frauen und Kinder in dem jungen chinesischen Jn-
dustrieleben. Die Arbeitszeit ist überlang, die Löhn«
sind sehr ni«drig und auf hygienische ArbeitSver-
hiiltnissc wird recht wenig gehalten. Die durch den

großen chinesischen Zweig des Christlichen
Weltvereins junger Frauen erfolgte Delegierung der Frl.
Zung halte den» auch den Zweck, die Aufmerksamkeit
der Genfer Konferenz auf diese traurigen Zustände

zu lenken L. Katscher.

Gwe JahresKberschau.
Das Organ des internationalen Stimmrechtsverbandes

„Ins Suffragii" bringt in seiner letzten
Nummer eins Uebersicht über die Fortschritte der

Frauenbewegung in den verschiedenen Ländern im
Jahre 1921.

Für. uns am überraschendsten sind wohl die

Fortschritte der indischen Frauenbewegung. In den

großen Präsidentschaften Madras, Bombay, Tra-
vancore, Jahalwar, Cochin haben die Jndierinnen
wie ihre männliche» Mitbürger das volle Stimm-
und Wahlrecht erhalten. In Rumänien haben die

Frauen das Gemeindestimmrecht erreicht, und wir
Schweizerinnen müssen sogar nun auch hinter den

Rumäninnen zurückstehe». In Schweden sind fünf
Frauen Parla'.mntsmitgli«der geworden, in Norwegen

ist im letzten Dezember die «rste Frau in das

Storthing eingezogen, in Kanada hat ebenfalls die

erste Frau ihren Einzug in das Parlainent gehalten
und ebenfalls in Kanada ist die erste Frau zum
Kabinettsminister ernannt worden. Im englischen
Unterhaus hat sich zu Lady Astor Mrs. Wintringham
gesellt, in Belgien die erste Frau im Senat, eine

Frau in der ständigen Mandatkommission des

Völkerbundes — wahrlich, man darf sagen: l'idöe
marche!

Und obschon die Frauen in Belgien, Frankreich,
Bulgarien, Griechenland, Italien, der Schweiz,
Rumänien, China, Japan, Neufundland, Quebek,

Serbien, Spanien, Südafrika, in ganz lateinisch-
Amerika. für ihre bürgerliche Gleichberechtigung
und ihre bürgerliche Befreiung noch kämpfen, so

steigt doch die Stimmrechtsflut in allen diesen Ländern

und Staaten beständig.

Aber auch wenn jedes Land seine volle bürgerliche

Gleichberechtigung errungen haben wird, so

wird der Kampf doch noch lange nicht beendet sein.

Allzu deutlich zeigen dies die schon „befreiten"
Länder. Die im Gesetz niedergelegte Gleichheit ist

allzu oft nur ein« papierene Gleichheit, ein schöner

Satz, der den Tatsachen nicht entspricht. Es gibt
noch viele verschlossene Türen, die wir offen sehen

möchten, und offen«, die wir geschlossen wünschten

Die Sicherung völliger Gleichheit mag lang und

mühsam erscheinen, denn sie bedingt nicht nur
eine Aenderung der Gesetze, sondern den Wandel der

Anschauungen über die Frau. Diese innere Gleichheit

ist das Ziel des internationalen Stimmrechtsverbandes.

t Aus der MuenbewKßung.
Ein« englische katholische Stimme zu der

Stimmrechtsabstimmung in Gens: „Catholik Citizen,
das Organ des katholischen Stimmrechtsverbandes

in England, schreibt in ihrer
November-Nummer: Es sei bedauerlich zu wissen,

daß zu der Verwerfung des kantonalen Stimmrechts

in Genf der ganze katholisch« Einfluß aufgeboten

und alte abgedroschene Argumente gegen die

Vorlage wieder aufgewärmt worden seien, und

knüpft daran die Bemerkung, daß gerade die

katholischen Stimmrechtsanhängerin'nen noch eine große

besondere Aufgabe zu lösen Hütten.

Im vergangenen Jahre hat sich in Amerika eine
Nationale Liga von weiblichen Stimmberechtigten
(National League of Women Voters) gebildet, eine

neue und machtvolle Organisation amerikanischer
Frauen. Ihre Präsidentin ist Mrs. Maud Wood

Park. Das hervorragendste Ziel der Liga ist, die

Frauen zu sammeln und zu interessieren für «ine

ehrenhafte lliegierung auf Grund einer parteilosen
Basis. Die Frauen sind vollständig gegen

das „Boß"-System, gegen die Diktatur der Parteiführer,

die in allen Staaten so mächtig ist, und sie

tur,
»en
aus

ind entschlossen, «inen harten Kampf für die
Lauterkeit und Ehrbarkeit im politischen Leben zu führen.

Mrs. Chapnmn-Catt, die Präsidentin des
internationalen Stimmrechtsverbandes, hielt in einer
großen Massenversammlung dieser Liga «ine
hervorragende R«de zugunsten des internationalen Friedas.

„à Fried«," sagte sie, „ist eine nationale
Frage, wichtiger als jede Partei, als jed« Kandida-

und sie rief die Frauen auf, allen ihr«n «inzel-
und Gesamtwillen darauf zu richten, d«n Kriegder Welt zu schaffen.

"

z t ^ ^ weiblichen Unterrichtsminister
hat die kemalistische Angora-Regierung eingestellt.
Gewiß eine staunenswerte Tatfach« in Anbetracht
der rn der Türkei kaum eben zum Leben außerhalb
ihres Hauses erweckten Frau, geschweige denn der

Frauenbewegung, die der Erweckung folgte!

^
K «A. P' Eine Altershilfe des Deutchen

Volkes plant die Reichsgemeinschaft
Hauptverbänden der freien Wohlfahrtspflege.

Für Februar und März ist «ine „VolkZ-
iammlung für das notleidend« Alter" in Aussicht
genommen. Die „Altershilfe" des Deutschen Volkes
oll nicht nur materiellen, sondern auch ethischen Zie-

len di-enen. Sie will ein« geistige Bewegung ent-
achen, durch die sie dem Volke die Pflichten, die es

gegen das Alt«r hat, zurückrufen und den Worten:
„Du sollst das Alter «hren", „Vor einem grauen
Haupte sollst du ausstehen" wieder Geltung verschaffn,

Die Ansicht berühmter Spanier zum Frnuciî-
timmrecht: Der „Heraldo", eine Madrider

Tageszeitung, eröffnet gegenwärtig in seinen Spalten eine
Enquête über das Frauenstimmrecht. Hervorragende

Männer, wie Azorin, de la Cierva, Burgos
und Mazo erklärten sich als Anhänger des Feminismus.

Graf Romanones, der ehemalige spanische
Ministerpräsident, sagte: „Wir beglückwünschen uns,
das allgemeine Stimmrecht erlangt zu haben.
Allgemein? Und wir schließen mehr als die Hälfte des
menschlichen Geschlechtes davon aus?"

Berufswahl.
(Mitg.) Einer vielfachen Anregung von

Erziehern und Erzieherinnen Folge leistend, hat die
Kommission für Lehrlingswesen des Schweizerischen
Gewerbeverbandes unter Mitwirkung ersahrener
Fachleute eine „Wegleitung" für Eltern, Schul- und
Waisenbehövden herausgegeben. Diese Flugschrift,
betitelt „Die Berufswahl unserer Mädchen", von
Gertrud Krebs, Haushaltungslehrerin in Solothurn,
der Verfasserin der bekannten „Ratschläge für
Schweizermädchen", muß in unserer Zeit, wo die
Berufswahl von ganz besonderer Bedeutung für das
Wirtschaftsleben unseres Volkes geworden, als
besonders nützlich begrüßt werden. Sie bespricht in
knapper Uebersicht alle für das weibliche Geschlecht
geeigneten Berufsarten mit ihren Anforderungen und
Erwerbsmöglichkeiten und berücksichtigt speziell
unsere schweizerischen Verhältnisse. Diese Schrift ist
bereits in 3. Auflage erschienen, was am besten von
ihrer Nützlichkeit zeugt. Sie sei deshalb allen
Eltern, Erziehern und Schulkommissionen zur
Anschaffung und allseitigen Verbreitung bestens empfahl
kn.

Sie bildet Heft 15 der bei Büchler u. Cie. in
Bern erschienenen „Schweizer. Gewerbebibliothek"
und ist zum Preise von 30 Cts. erhältlich (in Partien

von 10 Exemplaren zu 15 Cts.)

liebten zu erhalten, der sie dann doch verläßt, wie

sie mit dem wunderbaren „Bon Sens" der Französin

sich keineswegs überwunden gibt, sondern in steter

Arbeit zu gänzlicher Freiheit emporringt — das ist

lebendig und warm gesehen, empfunden und ge

schrieben.

Weniger unmittelbar wirkt „So n M a r i", die

etwas zu verschlungene Seelenanalyse einer Ehe aus
dem Kleinbürgerstande.

Von hohen: menschlichen: und dokumentarischen:
Werte àr sind: «Leite» qui travaillent» und

besonders «Ta petits Lotte».

«LeIIes qu: travaillent» — eine Sammlung
kurzer Skizzen aus dem Alltag der Arbeiterin von

Paris.
Die Straße im Morgengrauen — müde und

übernächtig, ohne Fröhlichkeit, ohne Erwartung gehen

die Menschen daran, in erschöpfender Mühe ihr Brot
zu gewinnen. Die kleinen, blassen Mädchen drängen
sich in die Stickluft des „Metro", um nur so rasch als
möglich in die Fron zu kommen. Unter den Arkaden
der Rue de Rivoli, der Rue de la Paix, der Rue

Royale hasten „die von der großen Mode". Ihre
Kleidung zeigt rührendes Bemühen um den Schein
äußerer Wohlhabenheit und Eleganz. Aber die

zierlichen Schuhe sind aus Karton, der Hut aus

irgendeinen: fadenscheinigen Restchen zusammengesteckt;

die modisch gearbeiteten Stoffe gewöhnlich und

ungefüge. Grau hängt der Himmel über den Eilenden,
die Straße bewirft sie mit Schmutz und hämischen

Worten. Und trotzdem hebt in ihnen irgendwie ein

Fünkchen innerer Befriedigung, Selbstsicherheit des

Talents, das ans Vorwärtskommen glaubt. Die
Stickerinnen, die Blumen- und Federarbeiterinnen
des Quartiers St. Denis sind ebenso auf hübschen

Putz bedacht à ihre Kameradinnen. Aber ihr Ge¬

schmack ist weniger sicher, der Einfall weniger originell.

Sie alle — hübsche, häßliche, alte, junge,
kluge, törichte ziehen an uns vorüber, in Bildern
wie sie nur innige Menschenliebe, vereint mit tiefem
dichterischem Scharsblick zeichnen kann. Simone
Bodöve ist ganz unbewußt Künstlerin. Natürlich er
wächst ihr „Stil" aus der mitleidigen Beobachtung
gequälter Menschheit, und je weniger sie nach einer
Form zu streben scheint, um so lebensvoller erblüht
diese an der einzig notwendigen Quelle des

Wirklichen.

Diese knappen Schilderungen wollen ein für
allemal dem unsinnigen Vorurteil ei» Ende machen

das, genährt durch eine grenzenlos flache und unwe
sentliche „Literatur", die französische Frau durchweg
als frivol, genußsüchtig, treulos und arbeitsscheu dar

stellt. Es wäre kindlich, leugnen zu wollen, daß es

Frauen dieser Art in Frankreich, wie in andern
Ländern auch gibt. Aber nicht diese bestimmen den Gang
des Lebens, sondern diejenigen, mit denen sich die

Literatur wenig befaßt hat: Die im Stillen
unermüdlich Schaffenden, die Mutter, die Hausfrau, vor
allem die Arbeitsgefährtin des Mannes. Die Frau
des französischen Kaufmanns ist nicht bloß Ratgeberin

— in Wahrheit leitet sie oft das Geschäft, in dem

der Gatte nur Ausführender ist. Simone Bodève

zeigt uns das Leben der Arbeiterin, die mit geringsten

Mitteln haushalten, Kinder aufziehen, dem

Manne genügen muß. Wer dürfte «s ihr verargen

wenn sie, müde und alt vor à Zeit, dem Heim keine

Sonne zu geben vermag? — Eines der rührendsten

Kapitel ist dem Kind« gewidmet. Armes, kleines,

ungewolltes Dasein! Ueberall stört es, ist im Wege, bis

es endlich der kalten Schule überliefert wird, die es

— ach, so früh — zu schwerer Arbeit entläßt.
Versuchung kommt und hat leichtes Spiel. Wie herzzerreißend

sind die Studien über das junge Mädchen

Druckfehleàichtignng: In Nr. 7, Seite 2,
Spalte 2, Zeile 25 von oben hat sich ein sinnstö render

Druckfehler eingeschlichen. Es muß heißen:
Auch vom Bevölkerungspolitischen aus wäre die
Möglichkeit der Rückkehr der Mutter ins Berufsleben
gewiß zu unterstützen (nicht: zu unterdrücken).
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„aus guter Familie", das trotz — oder wegen — seiner

Examina keinen Erwerb findet, die „nervöse"
Telephonist!», die alte Arbeiterin, die in einem langen

Leben keinen Sparpsennig für letzte Ruhezeit
zurücklegen konnte!

Ein trauriges Buch in seiner leidenschaftslosen
Sachlichkeit. Aber vielleicht doch aufrüttelnde Mahnung

zur Verbesserung einer unmöglichen Weltordnung.

Die zarte Seele der kleine» Lotte ist ihrem
Schicksal uicht gewachsen. Dem Streit zwischen Vater

und Mutter, einem schändlichen Erlebnis, das die

Halbwüchsige fast zerbricht, entflieht sie in die

Fremde. Niemand als sich selbst will sie ihr Leben

zu danken haben. Keine Arbeit läßt sie unversucht,
hungert und stiert, würde im Wirbel wohl
untergehen, fände sie nicht, wie durch ein holdes Wunder,
«inen gleichgesinnt«» Freund. Es ist ein« unendlich
zarte, verhaltene Liebesgeschichte, die uns Simone
Bodève da erzählt, und wüßten wir nicht schon, daß

ste eine Dichterin ist, wir würden «s jetzt beglückt

erfahren. Henri führt die kleine Lotte in seine Studien,

sein Leben ein, vertraut ste dem Schutze seiner

alten Erzieherin an. Eratmend, schwerer Gefährdung

entronnen, fängt das Kind an, ruhiger zu werden,

sicherer und bewußter. Schon ist sie seliger

Erfüllung nahe — aber die Erinnerung an früherfahrene

Schmach drückt ste zu Boden, sie wagt nicht zu

gestehen, kann schweigend nicht weiter leben und tötet

sich am Vorabend ihres Hochzeitstages.

Neben der blumenhaften Lotte beschwört

Simone Bodöve «ine Reihe von Gestalten herauf, die

ein starkes Bild vom Volke geben, „dem die Arbeit

Augen und Muskeln verbraucht, die Fugend

verschlingt, Mut und Geisteskraft aussaugt, den Rücken

beugt, aber niemals die Seele."
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SlNMWlMll! MM
für Frauen und Töchter. sso

Berusskurse stir diplomierte Gärtnerinnen, Gartenbau
lehrerinnen, Wirtschaftertnnenkurse, 7 monatliche Sommer
Kurse. Kurzfristige Speztalkursr. Hospttantinnen. Beginn
der Kurse Mitte März. Prospekte. Hedwig Michel.

Haushaltungsschule St.Gallen
(Internat). 559

Auf Z. Mai wird eine tüchtige, praktisch erfahrene

WsMWSlSMk!»
gesucht. Auskunft erteilt Frl. G. Hugentobler, Ror-
schacherstraße 21. St. Gallen.

W
— Degiündet 1899. —

Lsgin» weiterer Kurse: 1. Nkrs urrct 2. àpril. Lost«
Dclsgenbeit, bor loiedt tassUeber Nstbodo ctio via-
kacke, biirgerUeke und leine Kllebe nebst Sllsspsisen
gründ! Icb su erlernen. Damitienlebsn. Lrospskte.
5 1 krau Noeb-Wels».
IKir er'n-luvgsbödilrktige kmgknsbmsr àkentbalt. Nute

Verpkiegung. Nüssigv Lreiss.

MeiZNiW WslMiigslAe
Lenzburg.

Beginn des 6-monnilicheii Sommerkurses am 18. April.
Anmeldungen bis Mitte März. Prospekte durch

Die Vorsteherin.

à'
«!ê« Wlàll! llllà MÏM S

K.mswirisvbaktliob-pädagogisebeLildungssttltt«.
u) áiîKSinvînvr Xursnsî InLràbung.Kaus-

wirtsebakt, Koeken, Kandièriigkvit «te.
(Duuee 5 Noirrito).

d) KindenAii» tnsrinnvnllnrsrm: Nit do»
irilrdìivb anerkannter ILdseblussprükuvg.
(Dauer 1 3abr.) 532

Logion âes Ssruvstors 2V. ^pril 1922.

làkluiu
ll.Iraì>erMrgi.llarau
Labnbokstrasss ltatkausplats

656QrSsste»
Lilger in Kâscbubvn -:- LoLinsn
DssoUsàaktssobuden jeden Ksnros
?.ll ckondlUlKàn îsà«»prel»en

Leaodtvn 81« ditto morn NusìorpaarSebaukenstsr

/ttpuces-Zestecke.
I». gvwàtv war«, moderne Dagon.

'/» Dnt^end ÛooUiltol
V- Dàend Kssgaksln
V- Dànd UattvvISNvi 653

?.um àsaabmvprvls von Dr. 24.— krauko. Loi Klebt-
gskallen nedms rnnorì 3lagensurllok. ^àitZUeb Lorto.

Kl. T. Mebnrd, Desellsebaktssìrasss 16, vorn.

Zur Bestätigung der vollständigen Unschädlichkeit

des

dientfolgcndc Mitteilung vo n chemisch-technischen
Laboratorium Basel:

Im Anschlug an die unter I. N. 7485 vom
25. Januar 1922 ausqefiihrte chemische Untersuch»»«
von Lundstedts-Waschmittel S. T. I. wird hiermit

aus Verlangen bescheinigt, daß das Waschmittel
keine äzende Stoffe um» insbesondere kein

Ehlor enthält. Me im Waschmittel enthaltenen
Bcstandteite sind von einwandfreier Beschaffenheit
und besitzen «einigende und schmutzlNsende
Eigenschaften in hohe«» Grade, und in
Verbindung mit einer unschädlichen Bleichwtrkung. Bei
vorschristsgemäßer Anwendung des Waschmittels
kann daher auch bei regelmäßigem Gebrauch eine
Beschädigung oder frühzeitige Abnützung der Wäsche
nicht eintreten. Die Haltbarkeit der Wäsche wird
durch das Waschmittel nicht nachteilig beeinflußt.
Ein praktischer Versuch wiederholt durchgeführt
bestätigte die gute Reinigungskraft und eiufache
Handhabung der Wäsche 561

sign. Dr. Frist Müller, Handels-
und Indiistrtechemiker, Basel.

Schwedische Zvafchmtttelinbnstrie
A.-G., Paran.

W«liW WMllüWWl!
Hauptwil.

Kauswirtschaftiiche Ausbildung erwachsener Töchter
aller Stände in.sämtlichen Zweigen des bürgerlichen Haus-
t/alies. Gesundheitslehre, Fortbildungssächer, Gartenbau-
lüüs. Gesang. Fünsinonatliche Kurse. Kursgeld Fr. 499
für Timrgauerinnen, Fr. 459 für außerkantonale Töchter.
Beginn des Sonunerkurses Ende April 1922. Große,
schöne Räume tin Schloß Hauptwil. prächtiger Garten,
schütte Lage. Unverzügliche Anmeldung ist erwünscht.
Prospekte zu Diensten. 551

«UMW ZrMlWle Ws.
M»» M «M» «« Wl MZ.

Jahre >':ucs. 6 inonall. Haushaltuugskurs. 6 monatlicher
Kars in Weiß- und Kleidernähen. Prospekte sind zu
erhaltn durch die Vorsteherin. 529

Spitalackerschulhaus Bern

Kindergartenkurs
Roril-Znli 18LZ. Ausnahme finden Töchter mit guter
Schulbildung, die sich später in Familie, Krippe oder
Kinderheim betätigen möchten. Prospekte durch die Boo
steherin Frl. Alina Zenzer. 54S

Schülerheim Oeiwtt a. S7(ZültW
Untere Mittelschule für Knaben und Mädchen von

12—16 Jahren. Bewährte Vorbereitung auf die Kantons-
und andere höhere Schulen. Kleine Schülerzahl (Maximum
!2 Zulerne). Fähigkeitsklassen. Handarbeit und Sport.
Familiäres Leben. Schöne Lage. Mäßiger Preis. Prospekt
und Referenzen durch die Leitung vr. pbU. Wilh. und
0i. MI. Clara Keller-Hiirlimann. 92

SennrU««
498

IQQQ r: !>i N k<Q ?o»m. ll. à
Lest elnAorlobtots Lvooeo-, IVassor- u. vlütkuranstalt.
Uelolgisioko LebanclI. v. /räernvgrkalleuog, (1iobt,Lboo-
znatisutus, Lìotairnul, Korvon-, Lor/-, Kloroo-, Vor
clauunM- u. ^ookorkrankb., Rüokstüudo v. drippo ote.

va» zan^v .Islir vkteii
ll UrosK. L. Ivanzolseo-Lrauor. vr. moâ. v. SoZessor,

Verkehrsschule St. Gallen
Fachabteilungen: Eisenbahn, Post, Telegraph, Zoll.

Kant. Lehranstalt miter Mitwirkung des Bundes
»nd der schmelz. Bundes-Bnhnen. Beginn der ^

Kurse: 24. April, morgens 8 Ilhr. Z
> Program»: auf Verlangen. —»»»»>.
..IVabrv llssunctlioil ist 6!o äussoro Okkenbarung

iiinorer llarmonioK .loävr t.oiclencto loss 6ns kuck

MM
?rL!s 1^!-. 4.— leanîca iluroil 558

lt. Lose. 1'svaboloxo, krit/vnIsviK (Kppeiixstl).

ìiiàrs Voisinât 27 Volozàii 831

lüdrt als Spszialitìtt:

(lorsets, küMormer, Lüstsodsltor
Rosomiartskel Seftürzlev

vagor in: IVüsobv, LanMvolitâàor, Oxkoräs,
/stirs, siasobonttioker.

— Depot 6er Lasier wsbsìnbe. —

àsskmkertiZuiiA kür (lorîeis u. Müsolie.

á.klsrysr»
îûnicft.

î?i!àw I. iiàî»!l»i» à-U«.

Maggi'i Mûrie
2ôiàioi 8ÎoIi N11S àuzoli koines àoinìì und grösste
iiVàskrakt. Lie ist uiokì nur ciio vollkommenste
Wàe, sontisrn vermöge iiiren grossen àusAivdi^ksit
Anet» die billigste im dsdraueli. Nan verlnnge deini
Linknuk nusciriiokiivli NaM's tViirZts.

Gesucht:
Zu alleinstehendem Fräulein

(Geschäststnhaberi»)
paffende

lckW«I
um ihr ein freundliches
Helm zu schaffe».

Anmeldungen unter
Chiffre v T Sb4 Z an
Orell Füßli - Annoncen,
Zürich, Zürcherhof erbeten.

Seriöse
Dame

Tochter sucht von

Verdorben Lio lbro Dosrinàoit niobt mit sobä6-
liobon Dragon. Ois Kàrpkinnzio „Laewbor^igo
Sobrvestor" votbüit sämtliobo kostbarsn Lostand-
tolle, um Sie boilon. Sedroidon Sie an 6i«

llnivorsnl-lkpotkvZrvzLnsdoLörnoöZ.tlenöv«
vspartsment „X?Lutvr".

London Sis ein Vtäsobobsn Drin mit Rngabo
Ibrss Liters und Lernt ein. Loterenson nnd

Kongoisso ?.n Diensten. 542

Ebvrnisoke

1'erlinäen Oo., vorm. II. Ilinteimvistev
Kiìswnvvt-2iir!c1l.

lLoltsstos, best oingoriobtetes dssebätt dieser
Lranobo. Lrsiolt anerkannt dis sckönstsn Lo-
saltato mittelst ibrom nousn patontiertsn
Drovkvll-Reinignngs-Vorlabron. Lrompto sorg-

tältigsto Rusktibrung direkter àktrâgo.
Lesebeidenv Lreise. 436

Liliâlon rmà Depots in alien Arossvrsn
Stêlâton und vrton der Svkvols.

U»

às/ /Voo/

à/5
zoà/er/r 1'lan Ke»»e«.

l'rràFe» Ms às/er-
565

Zu neuerdings ermäßigten

Fabrikpreisen
la Tricotwäsche, auch nach

Maß: Strickware», Strickwolle.

— Auswahlsendmigeii
Tricotfabr. Keller-Stocker

Küßnacht (Zürich). 563

MmeràÂ AM WM!
Knukt «!n«

»WMk

Üszr. >»S7

Sie Zst die beste I

Sobreidt bents noeb an:
LÄouarä vudle«! ök Co.

^ Société àonz?mô, diouvkâts!
Käbere àsknnît und Dnterriobt

dureb unsere Dokalvertreter.

b. »«O ZlltIUM
o

Leste LeTUAsHueUe
kiir sîtmtiieko llausbalt-, tiesebenk»
und l.uxasartilrel -î- Spîelrvaren

Lerner - t.einwsri6
kett-, liseil-, Boiletten-, Xüvden>v»sedo
in Deinen, Halbleinen n. Lanmvollv. SpesialitSt

lie lern in anerkannt vorsügiiobon kjualitätsn.

NMIer-LtampM H OZe., t.âQZevtkàì.
Kaedlolgsr von àliilivr-daegg? à Viv. 513

sMIiiil «I. zz Lmümlel ISZZ. WM WMlMiI.
Dm Verwecdbiluii^en sn vermeiden, bitton vir
Korrespondenzen genau an obige Adresse su rlebtsn.

Fr. SW.
aufzunehmen, zwecks Erwel-
teriing der Berlifstzenntnisse.
Pünktliche Rückzahlung.
5°/» Zins.

Offerten unter Chiffre O
F »70 Z un Orell Füßli-
Annonccn, Zürich, Zürcherhof.

UrâcdULes, üppiusz

Llssr
daUen Lie In kurzer ^ett âurc

MMW
Les. Lesà 462ZZ.

/lucl» Sie «Zllrlen es n/edt
versäumen, às Haar« àlunit ru
pNe^en. Vlirerìtieitenìnnertâen
ìsì/Kvn ü Sllonaìen Qder 2000
loìZLnÂsìs àerkennunsen unà
TtacddesìeUunLeQ. Lei nsuraus-
!u1i, Lcduvpen, Lr^rsueo, Lpàr-
licker Lasr^vucds, Selbst Kaki-
käp!I"ke!t stsuaencie Lesultata.
vr. K. kr. Z.»» »Irkeablat-
<^rême kür trockenen Laarbo-
âen kr. A.- unâ S.- per vose.
V!rZcen-5Zì»n»pvn 30 Oìs. keîns

Kräuter?oì!etten-5eite
kr. l.— per Ltück. S4Z

(IkNLebsnàer postversanâ.
^ipeaZcrâuter-Te»tr»I«
»m 8t. <5ottk»r6, k»!Äo.

bringt Ihnen klare Ueber
sicht über die persönl. und
finanz. Verhältnisse. Ber-
langeu Sie Gratisprospekt
durch Verlag Kühn, Rap-
perswil, St. Gallen. 59

teure Wochenblätter durch ei»
Absnne»icnt auf die

..klMWMM"
od.r

„ZAlk. WW- Mi!
SanaarveitszellW'

Dies- a»-r<a!>ut vorjiiglicheil u.
doch s:hr bUlig-n priMischm
MoiuiiSdlältir mit »rohdi»
E<I»li!tmîlsttrè»z?il lourd!»
während d:r üriegSjahrr von
Weijjnähdrmnüi, Hntisicau!» u,
Töchtern schwer dirmixt. w!il
sie Erkp.ttiijssi «inbrinzi» durch

Eîibsiansertigilnz des gîsnmtîn
Wiischîl'idarss und dîr Sinder»
IluSunA. Die Blätter erschein:»
nun '.rieder rezeiniäh'ig. I5kw

Preis jedes Blattes sraat»
in» Haas -,'.-jährlich nur Ar.
l.SS, -/..»jährlich Ar. S.7!i.
Einzelprodeunniinern franko öv
Rp. Keine Gralisprohennniinet»
Bestellungen sind z» richten an

Sans VMaramna
Buchhandlung, Chur.

Ebenda beziehen Sie auch
borieilhast Vobaw» Fra»«».
n»d Modenzeitung s-/,-jährl.
lZ No. u. « Schnittmusterdoge«
Fr. «.S» mit Portos sowie all«
andern »enefchen, ke»a^ikià»» ».
enzlifchen Moddblätter U»d
ModealbuniS. SS»

Arîàà
prima Ware zu billigsten Preise» in alle» Farben.
Verlangen Sie Probesendung von 199 Gramm an. 528
11468 Seidenpostfach 12613. Zürich.

Vsàauk su piivatv ?u dil-
ÜAstsv ?Ädrikpl'6is6li bei

7àpx, 8vkseppî3V«., Mliiili
(Viai>«»4. 588

e M.1.L I 0K i4.d<

kîienr/vvLiK?Lîii>is

liokort dirokt »u?ri-
vato godisgvn«
Lvrisn- u. vameu-
stolke, Strumpkvoiis

und Decken. — Drosser Lrsisabseblag. — ànabmo
von Sobakvolle u. alten IVollsavksv. Nüster franko.

IiiMill k«li
1140 W îì?îii8li w (Xt. Lt. (ZitUsn).

Im

WMUWMM «W
/îrìesàeîilK (del Rsssk)

unter Leitung von

vr. nied. Ita MeZmann
Ml.km!iaMl!krMMlla

rvsrdsu su jeder Asit Laìivnìen aukgsnommen,
Krvaobsene sowie Kinder. Ks werden alle Krank-
bsiton «uk das Lingebendsts uàrsuebt, die Kell-
mittet mit aller Sorgkalt gvwîiblt und bei jedem

ei »seinen Kalis individualisiert.

Klsisell-, Llul- uach

XnoeliSllkiläsQä
^srxtliek smpkolilvll
30-Mkr. LrkolA.

SpezwlgeschSst
si!r solide, aestr. Strümpfe
eigener Fabrikation sendet

an Private:

àech>Wffch»S.
d'braun, von la. Schaffyau-
ser-Elekta oder Seidenwolle
mittelschwer oder schwer, per
Paar ?r. 5.59 bis Fr. 6.—.

D,Mßl>«i>s,ch!Z!.?j/..
la. Glanz-Garn glatt oder
1:1 gestrickt ca. Fr. 5.59

WtlßiiWsr'T''
allerbeste Qualitätsware in
Matertal und Anssührung.
Bei Bestellung gefl. nur die
Schuhnummer angebe». 548

Strickereigeschiift
Schwestern Hug, Flawil

(St. Galten).

I«MM
LieliMlsllemiM

Lest bewäbrtes
illDI.NIIDLf, gegen alle

1'L^DLM.LIDL.X.
Lrbältlieb in ^potbstcen

und Drogerien. 592

V70I-0 á.-v, VOlîK lk

Forsanose
Ideale Kraftnahrung.

.Hervorrag. in ihrer Wirkung
gegen Magerkett.

Verleiht in kurzer Zeit
Gesundheit, Kraft und Fülle,
blühendes Aussehen. Zur
Erhöhung des Körpergewichte»
magerer und unterernährter
oder durch Krankheit
geschwächter Personen jeden
Alters ist Forsanose da»
einzig ivirkltch Erfolg bringende

Mittel. Bon ärztlichen
Autoritäten als erstklassige»
unschädliches Nährinittel
speziell gegen Magerkeit
anerkannt. Bequem und leicht zu
nehmen. Tabletten in Schachteln

à Fr. 4.59. Zur Kur 36-
Schachtel» erforderlich. 476
Zu beziehen in allen

Apotheken oder direkt vom
Fabrikanten:

H. Schuberth, Mollis 13.

1». garantiert vollsrlsche

> > ?»

liefert zu den niedrigsten
Tagespreisen franko Domizil in
69 Stück Postpaketen. 1268

Dilliev A.-G., Luzecn <»

Indnstrtestraße 7.

Institut Jomitti
Payerne (Waady

Unterricht für Handel, Bank,
Post.E!senl>ichn,Sprmtzkm'sî
durch prima Lehrkrnsle. III.
Prospekt. t?

mit ltsr klviplombs —
swts äsn eàten l'vblsr-

seines V^oklAesekmsàeL



--»mm« s Schweizer Frauenblatt
— ich werde der letzte sein, ihnen das ausschließliche
Ideal, das sie sich gewählt haben, vorzuwerfen.
Aber ich finde, daß es nicht an uns Männern ist,
unsern Gefährtinnen dies« lebenslängliche Untertänigkeit

zu predigen, ob sie sich nun damit abfinden oder

nicht: denn in unserm Vermögen liegt es, ihr« häusliche

Kett« vereinbar zu machen mit einer beruflichen
Existenz, die ihren Neigungen, oft ihrem innern Beruf

entspricht, mit einem Wort: einer Existenz gleich
derjenigen, wie wir sie für uns selbst beanspruchen.

Dazu genügte, wenn wir uns einverstanden erklärten,
einen Teil der Last dieses Haushalts und dieser
Kindererziehung zu übernehmen, deren heilige Notwendigkeit

wir um so fröhlicher betonen, als wir sie im
nächsten Atemzug auf die zärtlich geliebt« nud ebenso

zärtlich ausgenützte Gattin abwälzen.
Gewiß, es gibt Dinge, die uns die Natur

versagt hat — und wir sind ihr dafür täglich dankbar.
Wir können die Kinder nicht auf die Welt setzen,

noch ihnen die einzige Nahrung geben, die ihrem zarten

Organismus in den ersten Monaten zuträglich
ist. Und für anderes ist der Staat Mitschuldiger
unseres Egoismus geworden, indem er wohl dafür
gesorgt hat, daß uns die Kunst, eine Nadel zu führen
oder den Kochlöffel zu schwingen, unbekannt geblieben

ist; bis an die kleinsten Dienste lassen wir uns
von unsern Gattinnen erweisen und wähnen uns dabei

ebenso erhaben wie die gnädigen Herren von
ehemals, wenn sie durch ihren Schreiber die Briefe
verfertigen ließen, die sie nur mit Mühe hätten
unterzeichnen können. Die Mängel in unserer Erziehung,
verbunden mit jahrhundertealten Geschlechtsvorurteilen,

haben uns in den Kopf gesetzt, daß die Aufgabe
den Unsern gegenüber erfüllt ist im Augenblick, da

wir das Bureau, das Feld oder das Atelier verlassen,

wo wir ganz oder zum Teil den Lohn für die

Familie erworben haben.
Am Tage, da wir gelernt haben werden, in der

Frau unsere gleichberechtigte Gefährtin zu

sehen — denn, geben wir es zu, hier ist der Mittelpunkt

der ganzen Debatte zu suchen — an diesem

Tage werden wir verstehen, daß es unsere Pflicht ist,

zu so gleichen Teilen wie möglich die schwere Last
des Haushalts auch auf unsere Schultern zu
nehmen. Und an diesem Tage werden wir auch der

Frau genügend Bewegungsfreiheit gegeben haben,

ihr Leben leben zu können, sofern sie die große Kühnheit

besitzt, mit ihren Bestrebungen über Küche und

Kinderstube hinaus zu langen.
Wenn wir diesen Mut oder diese Weitsichtigkeit

nicht besitzen, dann mögen wir den Eifer mäßigen,
mit dem wir die Sache der Kleinen auf Kosten
anderer verteidigen. Und jedesmal, da wir dennoch

versucht sein sollten es zu tun, mögen wir uns sagen:
„Wenn es d e i n Leben wäre, das du dem Kinde
opfern solltest, würdest du es so ganz und ohne Rückhalt

opfern?"
Gewiß, man bemüht sich, sich selbst zu überzeugen,

daß man zu der Frau in ihrem eigenen
Interesse spricht. Man legt ihr dar, daß sie ebenso

wenig wie der Mann mit Erfolg „zwei Berufe"
ausüben könne. Aber es ist dies eine ganz männlich«

Willkür, die allen Frauen, ob sie darin einwilligen
oder nicht, den „Beruf" der Hausfrau und Mutter
als ausschließliche Laufbahn vorzeichnen möchte. Und
wenn in der Tat die Frau in der Praxis kein«

Stunde zuviel hat, um ihren mannigfachen häuslichen

Pflichten zu genügen, so geschieht dies, ich
sage es nochmals, weil wir uns meistens weigern,
den uns zukommenden Teil zu übernehmen

Endlich ist es nur eine Scheinkonzession, wenn

wir der Frau das Recht auf den Beruf bis zum

Eintritt in die Ehe anerkennen. Wie viel Schwung,
wie viel Eifer würden wir Männer in unsere berufliche

Tätigkeit legen, wenn wir wüßten, daß unser

Hochzeitstag der Schlußstrich wäre für unsern Ehrgeiz,

unsere Bemühungen um Ruhm oder

Wohlhabenheit, für unser Streben nach — wenn wir noch

ein solches besitzen — dem Ideal?
Es versteht sich von selbst, daß nichts in dieser

ganzen Erwiderung gegen den Versasser des Artikels
selbst gerichtet ist, dem wir keineswegs derartige
Gefühle unterlegen möchten. Wir wissen im Gegenteil,

daß er weit entfernt davon ist. Wir möchten eher

an das Gewissen derjenigen appellieren, denen jener
Aufsatz eine Unterstützung geworden ist — eine

Unterstützung, die um so gefährlicher wirkt, als sie aus
dem Rang selbst der offiziellen und fortschrittlichsten
Frauenbewegung hervorgeht.

Unsere Schlußfolgerung wird also sein: wenn
wir über ein« Sache zu urteilen haben, die die Frau
nahe angeht, laßt uns an die Frau zuerst denken,

und bevor wir sie unter dem Machtwort: „Kinder

Familie erdrücken, vergewissern wir
uns, ob wir uns dabei nicht unbewußt unserer
Mitverantwortung entziehen. Jean Debrit.

Zu Herrn Dr. Vriners Worten.
M. St.-L. Herrn Dr. Briner den herzlichsten

Dank zuvor im Namen des Kindes. Endlich erhebt
sich einmal in dieser Frage in unserm Matt eine

Stimme für die Jugend, ein« Stimme, die

größte Beachtung verdient, denn sie kommt aus dem

Munde eines Mannes mit reicher Kenntnis der

jugendlichen Geistesverfassung und mit umfassender
Erfahrung auf dem Gebiete der Jugendpflege. Ich
freue mich über diesen „Rufer aus der Wüste", aber
zugleich bedaure ich tief, daß es ein Männernrund
sein mußte, der die Rechte des Kindes verteidigt
gegenüber den Frauen.

Herr Dr. Briner irrt sich zwar, wenn er meint,
er sei überhaupt der einzige, der in der Frage der

verheirateten Lehrerin für das Kind eintrete. In der

Schweiz. Lehrerzeituiig hat es z. B. auch eine Frau
getan mit schöner Begründung und mutigen Worten
(der Name ist mir leider entfallen), es wurde ihr
aber schon dort von einer Lehrerin sehr schnöde „über
den Mund gefahren", und in einer DiSkussionsvec-
sammlung der zürcherischen Lehrer im „Dupont"
wurde sie von ihren ehemaligen Kolleginnen auf die

unverschämteste Weise angegriffen, wie wir es unter
gebildeten Frauen nicht für möglich gehalten hätten.

Ich selbst habe vor 10 Jahren schon, als der ganze

Fragenkomplex im Kanton Zürich auftauchte, den

Standpunkt des Rechts des Kindes an eine Mutter
verteidigt und meine Ansicht seither nicht geändert,
sondern sie in meinem Referat am Berner Frauenkongreß

deutlich ausgesprochen mit den Worten:

„Für Mütter aber, besonders kleinerer Kinder,
müssen wir ein« solche Bestrebung (des Doppelberu-
ses für die gebildete Frau) ablehnen und müssen im
Gegenteil uns dafür einsetzen, daß auch die andern,
die durch Not in den Beruf gedrängten Frauen der

Arbeiterklasse, mit der Zeit wieder dem Hause, der

Familie, den Kindern zurückgegeben werden. Es
handelt sich bei den Frauen nicht nur um ihre
Rechte, sondern auch um ihr« Pflichten, es

Handelt sich bei der Berufsbetatigung der Frau nicht
nur um ihre Frau«»rechte, sondern auch um
Kinder rechte. Im Interesse des Rechts der Kinder

auf eine Mutter und Erzieherin müssen wir
verlangen, daß jede Mutter, die Kinder zu erziehen hat,
diesen Beruf als denjenigen betrachtet, der allem
andern vorgeht und keinen andern Hauptberuf neben

sich duldet."
Es hat sich in den letzten Jahren innerhalb der

Frauenbewegung, durchaus unabhängig von
konfessionellen, parteipolitischen und sozialen Sonderbestre-
bngen — eine ungeduldige Strömung gebildet, der

der natürliche Lauf des Schusses nicht rasch genug ist
und die in blindem Eifer rücksichtslos vorwärts strebt.

Ihr Ziel ist möglichst rasche Erreichung einer gewissen

Machtstellung. Ihre Anhängerinnen sind

fürchterlich hypnotisiert von dem Gedanken: Frauenrechte;
was zu seiner Stärkung dient ist gut, was ihm
hinderlich ist — weg damit. Der Kampf wird mit einer

Leidenschaftlichkeit geführt, die fieberhaft und darum

krankhaft anmutet. So z. B. in der Frage der

Berufstätigkeit der verheirateten Frau (ich weise auf
die bezüglichen Pressegefechte in Basel und Zürich

hin). Die Anhänger dieser Richtung — ja nicht etwa

der Frauenrechtsbewegung überhaupt — betrachteten

die Frau als nur sich selbst verantwortliches Einzelwesen,

das berechtigt ist, dem individuellen Vorteil zu

leben, nicht als Glied einer Gemeinschaft. Die Frau

Erledigung der Verwaltungsgeschäfte und zur Wahrung

der öffentlichen Ordnung im Amte zu bleiben.
Die Fasciste» drohen mit öffentlichen Kundgebungen

und die nationalen Rechtsgruppen verlangen
unverzüglich die Bildung einer neuen verantwortlichen
Regierung. Nach dem „Corriere delta Sera" trifft
Giolitti die Schuld an dem gegenwärtigen
Zustand. Seine Freunde, so sagt dieses Blatt, hätten
den Sturz Bonomis ausschließlich zu seinen Gunsten
verursacht und die Krise sei von ihnen seit dem 2.

Februar lediglich zum Vorteil Gwlittis ausgenützt
worden. Alles wurde getan, um ihm den Weg zu
ebnen. Auf dem Sturz Bonomis soll sich seine
Nachfolgerschaft aufbauen. Giolitti werde nicht davor
zurückschrecken, mit der nationalen Rechten und d'.n

Demokraten «in parlamentarisches Minderheitskabinett

gegen die Katholiken und gegen die Sozialisten zu
bilden. Das Blatt warnt die Demokraten, sich mit
Giolitti in Unierhandlungen einzulassen; sie würden

damit die Zukunft der Demokraten gefährden.
Julie Merz.

-0-
Ewerbsberus und Mtterberuf.

Bern, den 16. Februar 1922.

Sehr geehrte Frau Redaktorinl

Da Sie ein« Diskussion über à Artikel von

Herrn Briner in Nr. 6 des Schweizer Frauenblattes
wünschen, ja herbeirufen, bitte ich Sie, einem Gatten
und Familienvater zu erlauben, daß er als solcher

eine etwas andere Ansicht verfechte, als der geehrt«

Vorstand des kantonalen Jugendamtes in Zürich.
Nichts stimmt mit seiner Tätigkeit besser überein,

als vor den Frauen die Sache des Kindes zu

plädieren, da er diese durch die neueren Strömungen
in Gefahr versetzt glaubt. Diese Gefahr aber gilt es

vor allem festzustellen. Herr Briner will gern« den

Witwen, den Frauen der Arbeitslosen — er sollte
sagen: allen Frauen, deren Männer keinen genügenden

Erwerb besitzen, nm die Faniilie zu ernähren —
er will gern« diesen Frauen das Recht zuerkennen,

sich selbst ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Er
sagt uns nicht, daß die Kinder dieser Frauen
erfahrungsgemäß der nötigen Pflege entbehren, noch daß
der Deilersatz der. Mutter durch bezahlte oder

freiwillige Hilfskräfte diese Kinder, verglichen mit
andern, auf den ersten Blick als körperlich und geistig

minderwertig erscheinen lasse. Er hat es nicht
gesagt, weil er es vielleicht nicht sagen konnt«. In der

Tat gelingt die Erziehung ihrer Kinder diesen

Frauen oft besser als den Müttern, die ihnen ihre

ganz« Zeit widmen können. Und dies aus mehreren

Gründen. Erstens: Energie und Wissen, die der

Beruf benötigt, sie bringen sie mit in die häusliche

Tätigkeit: zweitens: ihre Autorität den Kindern ge-
"genkber gewinnt dadurch, daß diese nicht in einem

fort ihrer Obhut allein obliegen («in erzieherisches

Prinzip, das die Engländer wohl erkannt und in al-
Kn Malen Schichten in Praxis umgesetzt haben).

Und man glaube nicht, daß diese Zweiheit die Mutter

unweigerlich erschöpfen müsse: d>e Elastizität der

menschlichen Natur ist ebenso wunderbar wie ihre
Anpassungsfähigkeit, und die mindestbefähigten

Leute find fast immer auch diejenige», die für nichts

Zeit haben und sich am meisten ermüden, das wenige,

was sie tun, schlecht zu tun.
Diese Seite der Frage — die tatsächlichen Folgen

für die Familie, für das Kind — muß immer

zuerst festgestellt werden, wenn man sich anheischig

macht, die antifeministischen Grundsätze zu diskutieren.

Denn es ist nichts anderes als der

Hauptgrundsatz des Antifemmismus, vor dem wir uns in

diesem Augenblick befinden. Sein Urheber wird

zweifellos sehr erstaunt über diese Zumutung sein,

und doch ist es wohl das: „Die Frau gehört ins

Haus, ihr Platz ist b-i den Kindern." Die kaiserlichen

„vier K". Nur die Form ist etwas moderner

geworden.
Das Argument des Heims, der Familie, des

Kindes hat, ich g-be es zu. den Schein für sich. Mögen

alle Frauen kommen, die freiwillig damit ihren

Horizont begrenzen, darin das höchste Gut und die

höchste Pflicht sehend, und Zeugnis davon ablegen

Vücher deutscher Frömmigkeit.

Unsere Zeit ist voll innerer Unruhe und voll bangen

Suchens. Seit die Wellen des europäischen Krieges

uns überflutet haben, tritt das, was schon vorher

in der Seele schlummerte, in leidenschaftlicher

Aufgewühltheit nach außen.
Die Gegenwart gibt dem Begriffe Gotik,

der für uns fast schon in der Tiefe der

Geschichte versunken war, neues Leben. Gotik ist für
uns nicht mehr nur die Zeit, die die himmelanstrebenden

Türme schuf, auf diese augenfällige Weise die

unendliche Sehnsucht der nach Erlösung ringenden
Menschenseel« verkörpernd. Schon hat Karl Scheff-
ler in seinem Buch „Der Geist der Gotik" versucht,
der neuen Auffassung Gestaltung zu geben, indem er

in der Gotik nicht mehr bloß den Stil einer bestimmten-

Zeit, sondern Weltanschauung sieht. Die Gotik
ist Ausdruck des Unruhigen, Suchenden, im Werden

begriffenen, das z" allen Zeiten neben Ruhe und

Harmonie Geltung hatte. Jedoch die Zeiten empfangen

ihr Gepräge vom Vorherrschen des einen oder
andern Prinzips. So ist die Gotik wieder der Ausdruck

der Probleme unserer Zeit. Wir fangen an zu
verstehen, was die Seele des Mittelalters bewegte,
wie sie sich in Bau, Bild und Wort auszudrücken
suchte.

So ist denn auch das religiöse Leben unserer
Tage von Unruhe erfaßt. Auch das ist kein Zufall,
daß der Begriff „Mystik""') wieder emportaucht, und

zwar im allerumfassendsten Sinne als Grund und

*) Der Ausdruck Mpstik kommt vom griechischen
mbein — die Auge» schließen (vor der Welt) und
von mystecion (das Geheimnis).

Vollendung tiefster Religiosität. Mystiker gibt eS in
allen hochstehenden Religionen der Erde. Nicht etwa

nur im Christentum. Wir treffen sie in China, in

Indien, in Persien, wie im christlichen Abendland.

Das Ziel der Mystik bleibt immer dasselbe: die
innige Vereinigung des Innersten der Menschenseele

mit der Gottheit.

Nach außen zeigen sich zwei mehr oder weniger
scharf umrissene Gruppen der Mystiker. Die einen,

namentlich die nicht christlichen Mystiker sind von
hinein solchen Allgefühl erfüllt, daß für eine persönliche

Gottesauffassung bei ihnen kein Raum mehr ist,

ganz im Sinne !der Goetheschen Worte:

Wie alles sich zum Ganzen webt,

Eins in dem andern wirkt und lebt!
Wie Himmelskräfte auf und nieder steigen

Und sich die goldnen Eimer reichen!

Mit segenduftenden Schwingen
Vom Himmel durch die Erde dringen,
Harmdonisch all' das All durchklingen.

(Faust I.)

Erfüll' davon dein Herz, so groß es ist,

Und wenn du ganz in dem Gefühle selig bist,
Wenn' es dann, wie du willst,
Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott!
Ich habe keinen Namen

Dafür! Gefühl ist alles;
Name ist Schall und Rauch
Umnebelnd Himmelsglut. (Faust I.)

Von dieser Gruppe aus führen die Fäden in
die Philosophie hinüber. Unter den deutschen
Mystikern des 14. Jahrhunderts gehört Eckehart hieher.

Die andere Gruppe, ausschließlich der christlich-

religiösen Gefühlswelt angehörend, neigt mehr zur

innigen Versenkung in das Bild des armen Lebens

Jesu. Zu dieser gehören die Christus-Mystiker von

Paulus bis zu Beruhard von Clairvaux und Heinrich

Suso (auch Sense), die meisten Mönche und

Nonnen der mittelalterlichen Klöster, die »ns Zeugnisse

ihrer Frömmigkeit übermittelt haben. Auch der

Jesus- und Marienkult der heutigen katholischen

Kirche haben hier ganz wesentlich ihre Wurzeln.

Andere gehören beiden Gruppen an, wie Franz
von Assist, in dessen Sonnengesang das Naturgefühl
so stark betont ist, daß es bis a» die Grenze der

unpersönlichen Gottesauffassung streift, wenn Franz

Feuer und Wasser, Pflanzen und Tier- Brüder und

Schwestern nennt, all das Geschaffene mit der gleichen

Liebe umfassend. Dabei hat keiner wie er mit

der Nachfolge des armen Lebens Jesu so Ernst
gemacht. Nicht umsonst läßt ihn die Legende die

Wundmale des Herrn an seinem Leibe tragen.

Christusgleiche Demut, die dem Geringsten unter den

Menschen Diener sein möchte, und hinreißende Frohheit

der Seele vereinigen sich in diesem „Spiclmann
Gottes", der alles an ftiu Herz zu drücken vermag in

überströmender Liebe.

Von diesem starken religiösen Gefühl läßt sich

die Dichtung der Gegenwart wieder erfüllen. Der

amerikanische Dichter Walt Whitman, lange

unbeachtet in Europa, beginnt als „neuer Franziskus"
(Cberhardt) gepriesen zu werden. In der russischen

und auch in der westeuropäischen Dichtung ist

diese — im weitesten Sinne religiöse — Dichtung
vertreten. Aus der deutschen Dichtung wären etwa

hat sich aber durch Eheschließung und Mutterschaft
zum Glied einer Gemeinschaft gemacht, einer kleinen:
der Familie, und sie war schon vorher Glied einer
großen: des Volkes. Beide dürfen Rechte an st«
geltend machen, beiden gegenüber hat sie gewisse moralische

Verpflichtungen auf sich genommen: die der
Hingabe an andere. Darf da wirklich das Postulat
aufgestellt werden: Ehefrau und Mutter dürfen,
unbekümmert um ihre neuen Pflichten, sich selber nd
ihren persönlichen Neigungen leben, den reinsten
Individualismus pflegen, nicht nur innerhalb des Staates,

sondern auch innerhalb der Familie gegenüber
den Kindern? Mit Freuden stehen wir für alle
Rechte der Frauen «in, soweit sie nicht der Natur und
den natürlichen sozialen Einrichtungen zuwider
laufen, aber so wie die Natur selbst die Frau dem
Mann gegenüber in — scheinbaren — Nachteil
gesetzt hat durch die Art, wie sie den Menschen zur Welt
kommen läßt (die Frau wird in alle Ewigkeit die
Kinder selber gebären müssen) so wird, so lange
überhaupt die Ehe in der heutigen Form bestehen wird,
die Frau und Mutter gewisse Nachteile der Gebundenheit

auf sich nehmen müssen, sie macht sich mit der
Verheiratung zum Teil eines lebendigen Organismus,

dem sie sich nicht ohne größten Schaden für
diesen (wie auch für sich selbst) entreißen kann. Es
geht einfach nicht an, die verheiratete Frau in bezug

auf berufliche Erwerbstätigkeit auf eine Stufe zu
stellen mit der freien, ledigen, es geht nicht an, daß
sie mit.den rechtlichen und sozialen und meist auch
wirtschaftlichen Vorteilen, die ihr die Ehe bietet, mit
dem Mutterglück, das sie ihr bringt — Vorteile, um
die die ledige Frau sie oft beneidet —auch diejenigen
der freien Fmu vereinige, man kann nicht beides
haben, den Fünfer und das Wegglein. In diesem

Punkte scheint uns die Frauenrechtsbewegung i»
blindem Uebereiser zu handeln. Hier kennt sie keine

Rücksicht. Rücksicht? Worauf? Etwa auf d>« Kinder?

etwa auf die Familie."') Etwa auf das Volk
als Ganzes, das — oft unbewußt — nach Seelenkultur

nach Heimkultur schreit? Ja es schreit
darnach, nicht nur in dem Verlangen nach Eigenheimen,

nach menschenwürdigen Wohnstätten nicht nur
nach äußerlichem, nein auch nach innerlichem
Daheimsein, es schreit darnach, wenn es im Kino johlt
und klatscht zu dem nexvenaufreizenden Kitsch, eS

schreit darnach, auf seinen lauten Tanzböden, es

schreit an seinen bunten, grellen Festen, denn wir
wissen es ja, das alles heißt ja nur: gebt uns ein«

Wohnstube, gebt uns umsere Frauen und Mütter
zurück in diese Stube, daß sie sie zum traulichen Heim
gestalten und zum warmen Hort. l

Aber vielleicht ist das nur eine der vi-len Krankheiten,

die die Frauenbewegung schon durchgemacht
und der gesunde Organismus wird sie sicher über»
winden.

Erfreuliche Anzeichen dafür sind genug vorhan?
den. Oder ist nicht gerade am Berner Kongreß oft
und oft gesagt worden: das Heim, die Familie, mrch
wieder gepflegt werden, sie muß der fruchtbare Grund
sein, aus der alles Schöne und Gute aufwächst m eft'
nem Volke, sie ist die Einzelzelle, und wenn sie gesund
ist, so ist dqs Ganze gesund. Ueber welches Gebiet
immer eine Rednerin sprach — immer und immer
wieder begegnete man dem Sinn des Gotthelfwortes:;
„Zu Haus« muß beginnen, was leuchten soll im
Vaterland". Diese altmodische Ansicht gewinnt wieder
Geltung. Ist sie wirklich altmodisch? Ich glaube es

nicht. Sie ist, gottlob, die allerneueste, aller-

°") Gewiß, wie manche Frau sucht ja Erwerb
einzig und allein um der Familie, der Kinder willen,
um ihnen bessere Lebensbedingungen zu schaffen,
bessere Ausbildungsmöglichkeiten. Es fragt sich aber,
ob ihnen eine schlichtere, ja sogar eine entbehrungsreiche

Lebensführung innerhalb einer aesunden intakten

Familiengemeinschaft, in der Hut einer sorgliche»
Mutter nicht mehr frommen kann als Gewöhnung
an Ansprüche jeder Art als Ersatz für das Fehlen
der Mutter, es fragt sich, ob dem einzelnen und dem
Staat nicht besser gedient wäre mit weniger ..Stu¬
dierten" und dafür einem tüchtigen gebildeten
Kaufmanns-, Handwerker- und Beamtenstand, da bei der
Ueberprod-uktion in den geistigen Berufe» sich
heutzutage höheres Studium nur bei ausgesprochener
Begabung dazu rechtfertigt. -

Gerhart Hauptmanns Emanuel Quint, die

Dichtungen Hesses, Morgensterns und Steffens zu nennen,

um nur einige beachtenswerte Namen zu
erwähne».

Es ist kein Zufall, daß gerade die deutsche
Literatur so stark von der neuen Strömung berührt
wird. Entsprach doch auch die Gotik des Mittelalters,

obwohl sie von Nordfrankreich ihren Ausgang

nahm, besonders dem germanischen Wesen. Es
ist auch kein Zufall, daß man in der Geschichte von
einer deutschen Mystik des 14. Jahrhunderts spricht
und daß die Reformation Luthers, diese gewaltige
Glaubenserneueruiig, ihren Ursprung in Deutschland

gehabt hat.

Zwei Sammlungen von Büchern ans deutschen

Verlagen sind es, auf die ich heute in aller Kürze
hinweisen möchte, weil sie wegleitend sind. Die eine

ist die im In selverla g z u Lei P z i g erschienene

Sammlung der unter dem Titel „Der Do m"

zusammengefaßten Bücher der deutschen Mystik, tue

andere die Sammlung D i e d e r i ch s (Jena),
die von dem gleichen Grundgedanken ausgeht, das

Wesen der deutschen Frömmigkeit vom Mittelalter
bis in die Gegenwart erfassen zu wollen. In der

„Dom"-«Sammlung hat Josef B e r n h a rtd ie
d e uts ch « Th e olo g i e d e s F r a n k s u rt - r S

herausgegeben, jene Schrift, die neben Paulus und

Augustin von so großem Einfluß auf die innere

Entwicklung Luthers war. Besonders wertvoll ist die

ausführliche Einleitung Bernharts, die uns mit
Geschichte und Wesen der Mystik vertraut macht. Weitere

Bände: G. T h. F e ch n e r. Z e " d A v ê st a

herausgegeben von M. Fischer; Ia k o d



der vielseitigen Aufgabe unerläßlich — wird für
Deutschschweizeàen von der Sozialen Frauenschule

Zürich in weitestem Maße geboten. Di- Frage
der Ausbildung bietet also keine Schwierigkeiten,
seit Jahren schon hat sich in Zürich die Fürsorgerin
(Helmpflegerin) für ihren Beruf gut vorbereiten
können. Die „bedauerliche Lücke", das Fehlen des
Bindegliedes zwischen Poliklinikpatient und Arzt ist
infolgedessen für ostschweizerifche Verhältnisse nicht
im Mangel an Ansbildungsgelegenhest zu suchen,
wohl aber im Mangel an Arbeitsplätzen, im Fehlen
noch zu schaffender Posten. Möge die Initiative des
Roten Kreuzes mithelfen, das Verständnis für die
Notlvendigkeit der Arbeitsleistung geschulter
Fürsorgerinnen zu mehren. E. Bloch.

»

Städtische Schulfürsorgcrinnen in Wien.
K. F. P. Das Wiener städtische Jugendamt

hat sich bisher vorwiegend mit der Organisation des
Säuglings- und Kleinkind-rschutzes beschäftigt,
deren Aufban vorläufig als abgeschlossen zu betrachten

ist. Es wendet nunmehr erhöhte Aufmerksamkeit
den Altersklasse» der schulpflichtigen Kinder zu,
deren besondere Fürsorgebedürftigkeit in gesundheitlicher

wie in jeder anderen Hinsicht durch die
wiederbelebten Untersuchungen der letzten Jahre dargc-
tan wurde. Zunächst wurde die schulärztliche
Ueberwachung der die öffentlichen Schulen besuchenden

Kinder eingeführt. Dann gelangten in vier von
den 21 Gemeindebezirken Schulsürsorgerinnen probeweise

zur Verwendung. Dieser Versuch war von so

guten Erfolgen gekrönt, daß zu Beginn des Schuljahres

1921—22 die Bestellung von Schulfürsorgerinnen

für sämtliche Wiener Volks- und Bürgerschulen
vorgenommen wurde.

Der Schulsürsorgerin ist die Ausgabe zugewiesen,

«ine Verbindung zwischen Schule und Elternhaus

herzustellen, um alle vom Schularzt oder Lehrer

wahrgenommenen Mängel gesundheitlicher oder
erziehlicher Natur durch Belehrung oder Ermahnung

der Eltern, wirtschaftliche Hilfeleistung oder
durch unmittelbare Fürsorgemaßnahmen für das
Kind nach Möglichkeit zu beseitigen. Die Fürsorgerin

muß mindestens einmal innerhalb 14 Tagen
jede Schule ihres Dienstsprengels besuchen, um die
Kinder zu erfragen, die der Hilfeleistung bedürfen.
Sie hat aber auf Ansuchen der Schulleitung beim
Bezirksjugendamte in besonders dringlichen Fällen
unverzüglich in der Schule vorzusprechen und sich
der als hilfsbedürftig bezeichneten Kinder anzunehmen.

Sie assistiert dem Schularzt in den
Schulsprechstunden und hat seinen Ratschlägen und
Weisungen an dieEltern, wenn sie unberücksichtigt bleiben,
durch Hausbesuche Geltung zu verschaffen und ihre
Durchführung zu überwachen. Sie sorgt z. B. dafür,
daß mit Ungeziefer behaftete Kinder der Reinigung
unterzogen, tuberknlosegesährdcte einer Fürsorgestelle,

von anderen Leiden befallene der ambulatorischen

Behandlung zugeführt oder in einer Heilanstalt

untergebracht werden. Die Schulfürsorgerin
hat aber auch den Ursachen uncntschuldigter
Schulversäumnisse und etwa auftretender Verwahr-
losungserscheinungen nachzuforschen und alle
notwendig erscheinenden Schritte zu ihrer Beseitigung
entweder selbst zu unternehmen, oder bei den zuständigen

Stellen (Jugendamt, Jugendgericht) zu
beantragen. Sie nimmt teil an den Beratungen der
Lehrerschaft der ihr zugewiesene» Schulen über
einzuleitende Fürsorgemaßnahmen allgemeiner Natur
oder für einzelne Schüler, sowie an den Zusammenkünften

der Elternvereinigungen, um durch zwanglose

Aussprache oder kleine Vorträge die Eltern über
Wege und Ziele der Schnlfürsorge zu unterrichten
und sie zur Mitarbeit zu gewinnen. Die Fürsorgerin

Hai endlich innerhalb ihres Wirkungskreises auf
die Einhaltung >d«s Ziehkinder^ und des

Kinderarbeitsgesetzes zu achten und allfällige Uebertretun-
gen dem Jugendamte als berufene Ueberwachungs-
stelle zur Kenntnis zu bringen. Die Wiener
Schulfürsorgerinnen, 150 an der Zahl, bei einem Stande
von 180,000 Schulkinder», sind Beamtinnen des

städtischen Jugendamtes. Sie wurden, da für eine
besondere Schulung dieser Organe bisher keine

Vorsorge getroffen war, aus den Reihen der in
andern Fürsorgezweigen praktisch bewährten Frauen
gewählt; für ihre ergänzende Weiterbildung ist
durch Kurse an der städtischen Akademie für soziale
Verwaltung gesorgt. In naher Zeit sollen für die
Jahvcsklassen der bereits verwahrlosten Schuljungen

auch männliche Fürsorger bestellt werden.

Eine Amerikanerin in der Tschechs¬

slowakei.
Kein Land in Europa geht zurzeit dem

selbstgesteckten Ziele unentvzegter entgegen, als die neue
kleine Republik Tschechoslowakien. Wenige von
uns draußen waren das starke Rassengefühl, das
Jahrhunderte lang im Herzen dieses Volkes brannte,
inne geworden. Aber die Stärke desselben zeigte
sich augenfällig genug, als es in die Gesellschaft der
bestehenden Nationen mit klar formulierten Grundsätzen

trat, nach welchen es zu lebe» und zu bauen
gedachte. Zu diesem Ausbau hat das Volk zwei
unschätzbare Elemente beigebracht, warme Begeisterung
für die Aufgabe und eine Füll" s.rren, kalten Denkens

und Planeus, bereit, jede Seite des Problems
zu begreisen und gerecht zu behandeln, und gesonnen,
für die geistigen Werte in den täglichen Fragen der
Politik und Volkswirtschaft Verständnis zu fördern
und Raum zu schassen.

Gleich vielen neuen oder wieder hergestellten
Staaten Europas begann das Land sein Leben mit
einer Erklärung unbedingter Demokratie; alle
Vorrechte des Geschlechts der Geburt oder des Berufes

wegräumend, den Angehörigen seiner eigenen und
der andern Rassen im Staate nicht nur das
allgemeine Stimmrecht für Männer und Frauen gewährend,

sondern auch die Wählbarkeit aller Bürger zu
allen Aemtern erklärend. So weit also das G-setz
in Betracht kommt, hindert nichts im Lande, Mann
oder Frau, daran, von der niedrigsten Stelle sogar
bis zu der. desPriisidenten empor zu steigen. Man mag
gespannt sein festzustellen, wie lang diese theoretische

Gleichheit bis zu ihrer Verwirklichung braucht, aber
die Tschechen machen zweifellos große Schritte zum
Ziel. Die Frauen selber fühlen, daß bei ihrem
gegenwärtigen Mangel an politischer Erfahrung und in
dieser Zeit kritischen Anfangs sie eben so gut fahren,
wenn die Hauptverantworiung der hohen Aemter den
Männern verbleibt. Aber sie nehmen gleichzeitig
ruhig ihre Stelle nebe» den Männern ein, indem sie

ihre Rechte behaupten und in die neuen Gesetze und
Einrichtungen ihren weiblichen Gesichtspunkt
hineinbringen. Das gegenwärtige Landesparlament hat 14

weibliche Mitglieder, die sieben verschiedene Parteien
vertreten. Der Stadtrat von Prag hat ein« noch

stärkere Verhältniszahl weiblicher Vertreter. Andere

kleinere Gemeinden haben gleich gut gewirkt.

In den verschiedenen Ministerien und Departemen-
ten — und auch politischen Parteiorganisationen sind
den Frauen wichtige Stellen eingeräumt
worden und sie versehen diese Aemter mit
bemerkenswertem Erfolg. Die Frauen, die an der Schaffung

der neuen Versassung Teil hatten, und
diejenigen, die jetzt in den gesetzgebenden Körpern
sitzen, sind für viele der neuen Rechte und einen großen

Teil der. trefflichen sozialen Gesetzgebung

verantwortlich, welche der neue Staat angenommen und

ans welche er sich Verpflichtet hat. Solche Gesetze w'.e

die über den Schutz der unehelich Geborenen,
Krankenversicherung, Nachtarbeit, Auswanderung, Ge-
schlechtàankheiten, aber, auch VoUserziehung find.î
die begeisterte, verständnisvolle Unterstützung aller
Frauen, unbeschadet ihrer politischen Zugehörigkeit.

In der Tat, obschon die Frauen einen ebenso scharfen

Sinn wie die Männer zum Auseinanderhalten
der feinen Schattierungen der 8 oder 10 politischen
Parteien, von denen sie umworben wurden, zeigten,
so zeigt sich doch, daß sobald Maßregeln auftauchten

die die Wohlfahrt der Frauen und Kinder
betreffen, die Parteigrenzen verschwinden und die

Frauen der Rechten und der Linken ihre Kräfte
verbinden, um für eine gemeinsame Sache zu wirken.

Auch werden in jedem Departement jene Fragen,
welche besonders die Frauen, deren Erziehung,
Wohlergehen usw. angehen, einem oder niehrercn
weiblichen Mitgliedern des Departements übergeben

welche wegen ihrer Gewandtheit oder Erfahrung in
der Behandlung solcher Dinge sorgfältig ausgewählt
worden waren.

Unier den vielen besonders geschickten Frauen,
deren Einfluß zurzeit ini Staate sich geltend macht,

ist keine Persönlichkeit so hervortretend wie Frl. F.
Plaminkowa, die schon lange als führende Femini-
stin in Zentraleuropa bekannt war. Sie war es,

welche vor wenigen Jahren die Frauen
als von den österreichischen und ungarischen verschieden,

organisierte, und ihre eigene Abordnung zum
internationalen Frauenstimmrechtskongreß betrieb.

Ihre Hoffnung ist es auch, da jetzr die zwei neuen

modernste. Man wird sich endlich wieder bewußt —
auch im Ausland — daß der höchste Weltsinn nicht
im Körperlichen, Materiellen liegt, nicht in Geld und
Gut, nicht in Recht und Gesetz, nicht im Endlichen
und Flüchtigen, sondern im Reich der Seele, in uns
selber. Fällt es nicht auf, daß nie das Bibelwort
so oft gehört wurde, wie in den letzten Jahren: Was
hülfe es dem Menschen, wenn er die ganz,: Welt
gewänne. Die uralte Erkenntnis ist allgemein
erwacht: die Mütter sind die Vestalinnen, die das heilige

Feuer schüren sollen. Aber dazu müssen sie am
Altar stehen, nicht draußen in der Fabrik, nicht im
Bureau, ja nicht einmal in der Schulstube. Im
Grunde seines Herzens verlangt die Jugend, das
Volk nicht Brot, und nicht Feste, sondern: Mütter.

Bezeichnend für diese Einstellung und ein bißchen

beschämend für uns „Alte", aber herzerfreulich
für den Ausblick in die Zukunft waren am Kongreß
die Aeußerungen der Vertreterinnen der Jugendbewegung,

der jungen Stauffacherinnen und der jungen

Nündnerinnen, aus denen das Verlangen tönte,
daß die Familie als die Grundlage des Staates wieder

mehr Beachtung finden möchte, daß man für ihre
Erstarkung sorge und die Jungen zur Mütterlichkeit,
zur Freude an einem durch Geist und Gemüt veredelten

häuslichen Leben erziehe. Müssen die Jungen
uns das lehren? Kein« Ehre für uns! Dank euch,

ihr Jungen, für dieses Morgenleuchien einer neuen
Zeit!

Zur Frage der verheirateten Lehrerin.
Wenn ich zu dieser Frage Stellung nehme, so

muh ich zuerst eine Bemerkung vorausschicken. Nach
langem Schuldienst von demselben zurückgetreten,
kann ich aus meiner Praxis heraus nur sagen, daß
ich persönlich lieber mit einem Kollegium arbeite, in
dem nur unverheiratete Lehrerinnen sind. Man
steht mehr auf gleichem Fuß, tritt sich deshalb näher
und bietet sich gegenseitig so viel man nur. kann. Doch
steht mir das persönliche Recht der Fra» auf die
individuelle Ausgestaltung ihres Lebens so hoch, daß
ich die Frage der verheirateten Lehrerin nur vom
objektiven Standpunkt aus betrachten darf. Es scheint
mir in erster Linie sehr seltsam, daß der Staat (wer
ist dieser Staat? Die deutschschweizerischen
Kantone!) genau bei der Lehrerin ansangen soll, Kinder
zu schützen, die noch gar nicht da sind, vielleicht auch
ganz ausbleiben, wie bei ungezählten andern Frauen.
Man scheint also anzunehmen, daß die Lehrerinnen
alle ganz besonders gesund und stark, nrit andern
Worten besonders fruchtbar, also ein ganz besonders
gutes Zuchtmaterial seien, was geistig, aber wohl
auch körperlich zutreffen dürfte. Es ist ja eine Ehre,
daß man so von den Lehrerinnen denkt, und es ist
eigentlich töricht, solch normale gesunde Mutterschaft
auszuschalten; es ist auch nicht Volkseugenik, nicht
einmal vom Standpunkt des Kinderschutzes aus. So
lange die Fabriken mit ihrer einseitigen, oft
schädigenden und geisttötenden Arbeit unsere Frauen zu
Tausenden und aber Tausenden von ihren Kindern
fernhalten und Mar doppelt so lang als die Lehrerin

von ihrem Heim ferngehalten wird (Ferien, freie
Nachmittage, kleinere Stundenzahl!) so lange ist der
besonders liebevolle Schutz, welcher den uugeborenen
Lehrerinnenkindern zugewandt werden soll, doch eine
schöne, àr blutleere Sache. Warum wird auch nie
hervorgehoben, wie nahe verwandt Lehrberuf und
Mutterschaft sind? Eine Lehrerin, die einigermaßen
ihren Namen verdient, ist stets auch eine Schulmut-
ter — nicht nur Lehrgotte — und jede rechte Mutter

ist auch eine Lehrerin. Wenn es ein Doppelberuf
ist, so ist wenigstens eine gegenseitige Ergänzung
vorhanden, ein Umstand, der höher eingeschätzt werden
dürfte, als es der Fall ist. — Es ist ja auch ganz
vergeblich, die Frauen aus Beruf und Arbeit wieder
herausdrängen zu wollen, in Verhältnisse zurück, wie
fie noch vor 100 Jahren bestanden. Auch die

Gchweizerfrau wird sich ihr Recht auf Arbeit zu wahren

wissen, wie die Frauen in andern europäischen
Ländern.

Wenn man verheiratete Direktorinnen in London,

Paris, Mailand usw. in "der Schule hat amten
sehen, vor 10, 2V, 30 Jahren schon, so kann man einfach

nicht begreifen warum in der deutschen Schweiz
"die Lehrerinnen so zurückgestellt werden in ihren rein
persönlichen Rechten auf Ehe und Mutterschaft. —
Den Lehrerinnen, welche das Cölibat selber wünschen

und als richtig ansehen, wird ja nicht die
geringste Schwierigkeit in den Weg gelegt, wenn sie

nach ihren Anschauungen sich ausschließlich dem Be-

Böhm«, Ausgewählte Schriften,
herausgegeben von H. K a y ser, Theophrastus
Paracelsus, herausgegeben von Hans Kayser,
F. von Baaber, Schriften, herausgegeben von
Max Pulver; I. G. Hamann, Schriften,
herausgegeben von K. Wid m a yer.

Aus der Sammlung Diederichs liegen
mir vor: Band 1: Paul de Lag ar de:
Deutscher Glaube, deutsches Baterland,
deutsche Bildung. Das Wesentliche aus seinen
Schriften, «ingeleitet von F. Da ab, und Band 3:
Deutsche Frömmigkeit, Stimmen deutscher

Gottesfteunde.

In diesem Band 3 kommen neben den typischen
Mystikern, zu denen Meister Eckehart, Johannes
Tauler, Heinrich Suso, die Gottesfteunde (Gruppe
von Mystikern) der Frankfurter, Sebastian Frank,
Valentin Weigel, Jakob Böhme und Johann Scheffle?

(Angelus SilestuZ) gehören zu Wort: I. G.
Fichte, Paul de Lagarde und Arthur Bonus. Wie
die deutsche Mystik einen ragenden Gipfel deutscher
Frömmigkeit darstellt, so auch der deutsche Idealismus,

daher der Hinweis auf Fichte, der ja auch in
anderer Beziehung heute den Deutschen zum Führer
wird, so mit seinen pädagogischen Gedanken. Lagarde
1827—1891), der Künder und Verkünder deutschen
Wesens, erhebt wie Ficht«, der das Christentum als
deutschen Idealismus lehrte, die Forderung einer
deutschen Religion, für die er auch die Richtlinien
vorzeichnet, alles Jüdische, Griechische und Römische

und damit alles dogmenhaste konfessionelle,
historische, als Fremdkörper aus der Religion beseitigend
«nd einer Gemeinschaft der Gotteskinder rufend. Ar-

ruse widme» wollen. Wer aber Mut und Kraft in
sich spürt, einen so eng verbundenen Doppelberus zu
erfüllen, dem lasse man die Bäh» offen. In unserer
Zeit der Statistik wäre es nur gerecht und billig,
wenn man die in der Schweiz vorhandenen Kinder
von verheirateten Lehrerinnen körperlich und geistig
untersuchen würde, ob sie wirklich Spuren von
Vernachlässigung, mangelhafter Entwicklung usw.
ausweisen. Dann könnte man ehrlich weiter über die
Frage debattieren.

Man würde dann sogar finden, daß es Kinder
gibt, welche stolz darauf sind, gerade eine Lehrerin
zur Mutter zu haben, und wir haben schon genug
von erwachsenen Frauen und Männern gehört, die
sich dessen rühmten.

Gegenteilige Aeußerungen ausfindig zu machen,
wäre geradezu schwierig. Den» jedes Kind findet
«ine persönliche Ehre darin, seine Mutter in einem
so nützlichen, geachteten und geehrten Beruf arbeiten
zu sehen, wie es der Lehrberuf den» doch gottlob noch
ist. Wenn ein Mann, der sich dem Kinderschutz
speziell widmet, gern und leicht in „seine Ecke" schaut,
ist es sehr begreiflich und aller Achtung wert. Es
sei aber gestattet, dem Zeitgeist entsprechende Punkte
auch hervorzuheben. Allerorts wird die öffentliche
Arbeit der Frau nur da beschränkt, wo etwa Ehre
und ein besseres Einkommen winkt. Schützt der
Staat zuerst in geringern Frauenberufen die
ungeborenen Kinder, wo es nach Tausenden und aber
Tausenden geht und wo es den Müttern ganz
unmöglich ist, in ihrem Heim dein Kinde aus eigenen
Mitteln eine gute Pflege zu verschassen, wenn sie

täglich 3, 9, ja 10 Stunden weg sind. Wenn dann
die Lehrerin einbezogen wird, tun uns keine Zähne
mehr weh, und das Weiterstudium der Frage wird
sich dann wohl wieder dem Zcitgeiste anpassen müssen.

I e tz t aber haben wir gegen jedes „Zurück"
Stellung zu nehmen. Die Schweizerfrau hat manche

Position noch nicht frei, welch: unsere Schwestern im
Ausland längst besitzen; lassen wir uns nicht noch
nehme», was mühsam errungen worden ist. — Im
Kanton Bern hat die verheiratete Lehrerin seit 60
oder mehr Jahren festen Stand. (Warum? Weil sie

klug genug war, den Handarbeitsunterricht zu geben
und darum nicht so leicht entbehrt werden wie in der
Ostschweiz. Wie oft habe ich das schon tauben
Ohren gepredigt!) Ob man auch sie noch sprengen
will? E. Zehnder.

Ansbildvna und Anstellung von
Fürsorgerinnen.

Zum Artikel „Ausbildung von Heimpflegerinnen"
scheint mir einiges zu sagen notwendig. Die

Ausführungen, die interessanten Aufschluß über Genfer

Verhältnisse geben, sprechen einer wichtigen Sache
das Wort. Es ist wohltuend, von selten eines Arztes

zu hören, wie sehr notwendig die Mitarbeit der
sozial geschulten Fürsorgerin auf allen Gebieten der
Volkshygiene ist; wie Bekämpfung der Tuberkulose,
der Geschlechtskrankheiten, der Säuglingssterblichkeit
usw. ohne ihre Mitarbeit kaum von durchschlagendem
Erfolg begleitet sein kann. Daß von der ärztlichen
Beobachtung und Verordnung in Poliklinik und Für-
sorgestelle bis zur Möglichkeit der Durchführung dieser

Verordnung oft manche fürsorgerische Maßnahme
nötig ist (Hausbesuche, Finanzierungen u. a.) ist
allen Fürsorgetätigen bekannt. Die Anstellung einer
genügenden Anzahl von Fürsorgerinnen (dies dürfte
wohl der ln der Ostschweiz gebräuchliche Ausdruck
für die Heimpflegerin, inkirmiere-visitsuZ«, sein) an
Polikliniken, große» Spitälern, wie dies in erwähntem

Artikel vorgeschlagen wird, ist längst der

Wunsch ln sozial tätigen Kreisen, doch sollte er von
selten der Anstalts- und Poliklinik-Aerzte viel mehr
Unterstützung finden, um verwirklicht werde» zu
können.

In Zürich, St. Gallen, Bern, Basel u. a. sind

Fürsorgerinnen an privaten und offiziellen Institutionen

im genannten Sinne tätig. Ihre Zahl ist viel
zu klein, als daß, wie dies nun in Amerika, seit etwa
drei Jahren in Form der Kreisfürsorge auch in
Deutschland mit Erfolg angestrebt wird, jede derselben

einen bestimmten und nicht zu großen Kreis von
Schützlingen beraten könnte. Finanzielle, vor allem
aber organisatorische Schwierigkeiten stehen

der Durchführung einer planvollen Aenderung heute
noch im Wege. Sie sind aber nicht unüberwindbar,
wenn nur erst einmal Einsicht und Interesse in nraß-
gebendem Kreise groß genug sein werden.

Eine gute Ansbildungsmöglichkeit zur Fürsorgerin

— gute berufliche Ausbildung ist zur Erfüllung

thur Bonus, geboren 1364, sucht diesem Ideal La-
gardes einen "Schritt näher zu kommen. Für seine

germanische Christentumsgestaltung hat er den
Ausdruck „Neuer Mythos" geprägt. — Es ist nicht möglich,

nur auf eine dieser Persönlichkeiten deutscher

Frömmigkeit einzutreten. Vielleicht bietet sich später

Gelegenheit dazu. Jetzt lag à nur daran, die

Frauen, die sich für Fragen, wie sie da aufgerollt
werden, interessieren, die nach einem Wegweiser aus
der Wirrnis suchen oder sich Stärkung holen wollen,
aufmerksam zu machen auf die unerhörte Fülle
religiösen Lebens, die uns aus diesen Büchern entgegenströmt.

F. Humbel.
-—

AusfprLche von Lagarde
Wenn irgend etwas in unserer Zeit erquickend

und befreiend wirkt, so ist es das Dasein (selten
genug ist dies Dasein) origineller, ganz ihren eigenen
Weg gehender, von Grund "ihres Herzens mutiger
und frommer Menschen, welche nur um Gottes willen
handeln und leben.

»-

Es gibt darum nur einen Gottesdienst auf
Erden, den, den Kindern Gottes zu dienen: den unge-
boruen, den nicht erwachten, den unfertigen, den kranken,

den verlorenen: denen, auf deren Stirnen die

Klarheit des Himmels leuchtet, und in deren Herzen
Gottes Blut sühlbsir warm rollt, wie den scheuen,

*) Aus Paul de Lagarde, Deutscher Glaube.
Das Wesentliche aus seinen Schriften ausgewählt
und eingeleitet von Friedrich Daäb. Diederichs,
Jena, 1919

schwer lebenden, in denen das Blut nur selten
aufblinkt: den in Vergnügen und "Selbstsucht versunkenen,

sogar den am schwersten von allen zu ertragenden,

den Tugendhaften, den Weisen, den Korrekten.
»

Mit dein Anerkennen der Ideale ist etwas
getan, aber nicht viel. Was uns noitut, ist der Versuch,

mit diesen Idealen praktisch Ernst zu machen,
das Ideal der Herzen in ein« sichtbare Gemeinde zu
übersetzen, welche auf nichts aus wäre, als zu sein,
und welche in der vollendeten Anspruchslosigkeit
eines allein mit dem Ewigen beschäftigten Leben ohne
Worte das Evangelium predigte.

»

Es gibt Augenblicke in jedes Menschen Leben,
in welchen er eines Planes gewahr wird, der durch
sein Dasein hindurchgeht, eines Planes, den er nicht
entworfen hat und den nicht er ausführt, dessen
Gedanke ihn gleichwohl entzückt, als habe er ihn selbst

gedacht, dessen Ausführung ihn Segen und aller-
eigenst« Forderung däucht, obwohl nicht seine Hände
an ihr arbeiten.

«

Idealismus ist nicht Frömmigkeit, kann aber zu
dieser führen, wenn er sich selber treu bleibt.

Zu Gott gelangt man nlcht durch die Furcht,
nicht durch das Gefühl der Abhängigkett, nicht durch
den Verstand, nicht durch Fürwahrhalten oder Glauben,

sondern nur durch das Bestreben besser zu werden,

weil nur dieses auf das Gute hinaus will, das
mit Gott eines und dasselbe ist.

»

Das Dasein Gottes lehren und nicht zugleich

lehren, daß alles geschaffene Leben nur in Gott Halt
und Ruhe und Lebenskraft findet, nur auf ihn

bezogen ist, heißt das Dasein Gottes leugnen,

»

Traum.
I.

In weiten weichen Flocken fällt der Schnee.

Horch. Eine Wiege schaukelt leise leise.

Drin weint ein Kind sein kleines Menschenweh.

Großmutter singt ihm sacht die alte Weise.

„Rings um dein Bettchen," singt sie sacht ihm zu,

„Streut rote Rose» dir die schönste Fee

Der Rosengarten träumt das Kind zur Ruh.

In weiten weichen Flocken fällt der Schnee.

II.
Die Sonne schwand. Der Abendhimmel glühte,
Und die Zypresse prangte goldumwoben.
Und fromm und froh ein Mutterwort erblühte:

„Ein ganzer Garten leuchtet so dort droben!"

Das Kind horcht ans, Das Kind schläft ein. Es

träumt
Von Zweigen, Bäumen, Wäldern goldumsäumt

Dieweil der Totenbaum in Schmerzen wacht,

Und stöhnt und dröhnt durch schwarze Sturmesnachft

(Nach Giovanni Pascoli, Myricae.
Livorno, Glusti. —B.)
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